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  Der Doppelte Philipp


  


  


  Ein Vorwort über einen akademischen Dackel


  


  


  Eines Tages bekam Ota Hofman Besuch. Der Dackel erschien unter den Büschen am Wiesenrand und marschierte gleich in die Küche des kleinen Wochenendhauses am Rande von Prag. Es muß ihm wohl gefallen haben, denn von nun an kam er jeden Tag — und ihn begleiteten drei weitere Hunde, »phantastisch häßliche Straßenköter« (Zitat Hofman). Ota nannte den Dackel »den eleganten Philipp«, denn er schrieb gerade an dem Buch, das vier Seiten weiter mit den Sätzen beginnt: »Wir sind alle davon überzeugt, daß Ihre Theorie verrückt ist...«


  


  In diesem Buch spielt ein gewisser Philipp mit. Er ist Akademiker, also ein gebildeter Mensch aus der Zukunft, aus dem Jahre 2484, als auf der Erde ein gewisses Problem auftrat. Auch dem Dackel Philipp ist die Bildung nicht abzusprechen. Er beherrscht perfekt alle Hundetricks und noch ein wenig mehr. Er klettert wie eine Katze und balanciert dazu ausgezeichnet.


  


  Vielleicht handelt es sich bei den vier Hunden (ein fünfter schaute nur gelegentlich herein und kann nicht als Mitglied dieser Prager Vorstadt-Bande gezählt werden) auch um fremde Existenzen, die bei dem Schriftsteller Hofman aus Prag einen geheimen Auftrag ausführen.


  


  »Ihr werdet euch«, so sagte der Chef der molekularen Verwandlungs-Abteilung auf dem Planet Prxl in der Galaxie 4 (nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen Planetoiden Prxl, der schwarz angestrichen und somit unsichtbar dicht um die Erde fliegt), »also ihr werdet euch«, so hat dieser Chef zu seinen Weltraumdetektiven gesagt, »in Hunde verwandeln und bei dem Prager Schriftsteller Ota Hofman heimlich in die Schreibmaschine gucken und mir telepathisch mitteilen, was dort über die Zukunft der Erde gesagt wird.«


  


  Und was noch schlimmer ist: Vielleicht weiß Ota Hofman das längst und hält Verbindung mit der Zukunft, von der wir nichts wissen und die er für seinen nächsten Roman oder sein Drehbuch für eine Kinderserie beim Bayerischen oder beim Westdeutschen Rundfunk oder beim Schweizer Fernsehen (aber nicht beim ZDF) ausnutzen will, statt die nächstgelegene Polizeiwache oder die UNO zu benachrichtigen. So einer ist dieser Schriftsteller Ota Hofman. Er legt mehr Wert darauf, zu den Kindern zu sprechen als zu den ehrwürdigen Institutionen der Menschheit.


  


  Gert K. Müntefering


  


  (Leiter der Programmgruppe Familie beim WDR)


  


  


  Zukunfts-Lexikon


  


  


  
    
      	
        ZD = Zentraldenker

      

      	
        Elektronengehirn der Zukunft mit Denkschwächen

      
    


    
      	
        Vernichter

      

      	
        Zauberkoffer

      
    


    
      	
        Zitropom

      

      	
        Frucht des Jahres 2484

      
    


    
      	
        Amarone

      

      	
        Eintopf mit allen Geschmäckern auf einmal

      
    


    
      	
        Humidieren

      

      	
        Heute noch unbekannte Vergnügungsmethode

      
    


    
      	
        Lavadolieren

      

      	
        Auf die Toilette gehen

      
    


    
      	
        Trixator

      

      	
        Ein Gerät, mit dem man im Schlafen lernt

      
    


    
      	
        Konditiogramm

      

      	
        Trainingsmethode für Körper und Geist

      
    


    
      	
        Salamander

      

      	
        Damit macht man Feuer

      
    


    
      	
        Anti-Salamander

      

      	
        Damit löscht man Feuer

      
    


    
      	
        Maulwurfsgang

      

      	
        Autofahren in der Erde

      
    


    
      	
        Zoo-Linguistik

      

      	
        Verständigung mit Tieren über die Sprache

      
    


    
      	
        Glühen

      

      	
        Energie-Rohrpost

      
    


    
      	
        Kolorisator

      

      	
        Vom Chamäleon übernommene Eigenschaft, die Farbe zu wechseln

      
    


    
      	
        Delphine

      

      	
        Meeressäugetiere, auch unter dem Namen Flipper bekannt — künftig Mitglieder des Weltrates

      
    


    
      	
        Auge 1

      

      	
        Im 21. Jahrhundert

      
    


    
      	
        Auge 2

      

      	
        verbotene

      
    


    
      	
        Auge 3

      

      	
        Lauschkameras

      
    

  


  


  


  Wir sind alle davon überzeugt, daß Ihre Theorie verrückt ist, sind jedoch verschiedener Ansicht, ob sie genügend verrückt ist, um wissenschaftlich richtig zu sein. Ich befürchte, daß sie nicht verrückt genug ist.


  


  NIELS BOHR


  


  


  1. Die Erde.


  Man schreibt das Jahr 2484


  


  


  Es war nicht mehr Nacht und noch nicht Tag. Thomas mochte diesen Weg zur Morgenschicht. Um 6.01 Uhr begannen über der zentralen Plattform des Kinetodroms die Sterne zu verblassen. Man konnte nur noch ein Funkeln im Blau des Himmels ahnen, wo bereits Streifen des Morgenrots den Himmel rosarot färbten. Dann, um 6.02 Uhr, erstrahlte die Sonne — genau an jener Stelle, wo die Kuppel des Kinetodrom-Gebäudes sich über einen Springbrunnen wölbte und ließ das Wasser in allen Farben des Regenbogens schillern. Dann stieg sie, noch blutrot, über den Horizont empor und blieb genau im Zentrum der Kuppel hängen wie eine gigantische Bogenlampe. Das alles, die parkähnlichen Grünflächen, die Wasserspiele und Springbrunnen, aber auch die Sonne selbst, waren nur Kunstwerke der Raumbildner und Techniker. Trotzdem wirkte dieses »Videorama des Morgens« im Riesenraum der Abfahrtshalle, wo alle zehn Sekunden Glaskabinen mit Reisenden in Gegenden im Süden und Norden des Zentralgehirns starteten, nahezu natürlich. Das war nicht eine jener armseligen 3-D-Projektionen, wie sie das Erste Video-Weltprogramm (noch dazu mit den üblichen Störungen, wie gerade in den letzten Tagen) auszustrahlen pflegte.


  


  In den Büschen zwitscherten die Vögel. Die Sonne brannte. Mädchen pflückten Blüten und flochten Kränze daraus. Ohne Scheu legten die Menschen im Park die Kleider ab und sonnten sich auf dem Rasen. Thomas freute sich, als er das rothaarige Mädchen von tags zuvor wiedersah, dem er begegnen wollte. Heute glänzte das Haar der Unbekannten wie pures Silber. Er winkte ihr zu. Sie schien seinen Gruß erwartet zu haben, denn sie unterbrach das Füttern der Goldfische im Zierteich. »Wir haben uns doch schon irgendwo gesehen, oder?« Bewundernd betrachtete sie das Kontrollschildchen, das Thomas eben in den Zielschlitz der ersten freien Kabine stecken wollte, die in Richtung Süd abging. »Sie arbeiten also tatsächlich dort irgendwo?«


  


  »Jawohl, im ZD.«


  


  Tatsächlich! Das Kürzel ZD schien dem Mädchen ebenso zu imponieren wie jenes Kontrollschildchen. Es war zwar nicht ganz einwandfrei, was Thomas heute damit tat, aber das konnte nur er allein wissen. »Ich habe Zoolinguistik studiert, aber diese Wissenschaft braucht man heutzutage wohl nicht einmal mehr im Sternbild Proxima Centauri«, erklärte das Mädchen. »Wen interessiert es denn, was so eine Giraffe sich denkt? Und wer schert sich um die Ansichten der Aquariumfische?«


  


  »Unsinn! Vielleicht könnte man den ZD fragen?«


  


  »Könnten Sie das?«


  


  Das Mädchen hatte blaue Augen. (Das konnte ja heiter werden, wenn die Sensoren der Glaskabine seinen Ausweis abtasten und dabei jenen roten Warnpunkt entdecken würden, der über dem Datum 3. März 2484 saß! Dann würde die Kabinentüre einfach verschlossen bleiben.)


  


  Doch sie öffnete sich. Ein leises Klingelzeichen alle zehn Sekunden forderte ihn auf einzusteigen. Er konnte nur noch hastig sagen:


  


  »Morgen sag’ ich Ihnen mehr! Hier!«


  


  Die Kabine stieg hoch. Die Sonne verschwand. Tief unter ihm erschien ganz kurz das reale Bild der Stadt — silberfarbene, walzenförmige Wohnsiedlungen. In der Ferne starteten LC5-Fluglaster vom Raketenflugfeld. Thomas vernahm ein leises Knacken, als sich das Werbeprogramm automatisch einschaltete und sagte: »Auch Sie können zum Kolumbus des Weltalls werden!« Vorn, rechts und links des tropfenförmigen, gläsernen Armaturenbretts, erschienen unwirkliche Sternennebel, ferne Galaxien: »Neue Welten, die gerade Sie erwarten!« Aber Thomas schaltete die Werbeprojektion ab. Mit seinen zweiundzwanzig Jahren fühlte er sich für einen Kolumbus des Weltalls bereits zu alt. Noch dazu handelte es sich um eine naive, seit Monaten nicht mehr erneuerte Werbekampagne des Kosmoszentrums, das seit einiger Zeit selbst für seine Satelliten nur schwer Besatzungen finden konnte. Wen hätte es auch ins Weltall gedrängt, wenn er auf der Erde bleiben und in aller Ruhe humidieren konnte? Vielleicht nur Kinder.


  


  Die Uhr im Cockpit zeigte die genaue Zeit: 6.04 Uhr. Der Sekundenpunkt flimmerte. Thomas kam auf den Gedanken, man hätte sich im Datum irren können, aber es war wirklich Freitag, der dritte. Nach seinem Konditiogramm, das vom ZD ausgearbeitet worden war, war gerade dies der Tag seines allerelendsten Gesamtzustands in diesem Jahr: Alle Kurven unter dem Tiefpunkt; erhöhtes Irrtumsrisiko; seine psychische und physische Kondition schlechter als je. Eigentlich hätte ihn jede Kontrolle nach Hause schicken sollen, aber seltsamerweise fühlte er sich gerade heute großartig. Er mußte wieder an jenes rothaarige Mädchen mit der Silberperücke denken. Gerade ihretwegen war er ja nicht im Bett geblieben, wie er dies an einem so kritischen Tag eigentlich hätte tun müssen. Er hätte in seinen vier Bildschirmwänden bleiben und die Nase nicht aus dem Haus stecken sollen, aber er wollte doch dem Mädchen begegnen. Das war ihm ja auch gelungen, ja, er hatte sogar mit ihr sprechen können. Sie war also eine Tiersprachenforscherin, eine Zoolinguistin, nicht bloß eine von diesen jungen Dingern mit Blumen im Haar, die sich in der Stadt herumtrieben. Das freute ihn, obwohl er von der Zoolinguistik kaum eine Ahnung hatte. Er wußte gerade nur, daß es sie gab und daß Zoolinguisten versuchten, sich mit Pavianen und Regenwürmern zu verständigen. Warum eigentlich nicht? Das war doch so wie in diesen Märchen, wo der Prinz einer Ameise, und die Ameise dafür wieder dem Prinzen hilft. Seltsam war nur, daß der Zentraldenker es zuließ, daß jemand mit einem derart verrückten Fachgebiet beim Zierteich in der Abfahrtshalle des Kinetodroms Fische und Schnecken fütterte. Den Computer so zu programmieren, daß er gerade diese Frage beantworten würde — das war nicht leicht, wußte Thomas. Aber heute hatte Lia Dienst und mit ihr zusammen könnte es vielleicht gelingen.


  


  Leise surrend erreichte die Kabine die Südhalle des Zentrums. Der zweite Kontrollkreis war schon seit zwei Wochen gestört, aber niemand hatte es mit seiner Instandsetzung eilig. Warum auch? Es gab doch noch eine dritte Kontrollvorrichtung, die niemanden in das unterirdische Labyrinth einließ, dessen Handflächendruck nicht im Gedächtnis des Kontrollcomputers gespeichert war. Thomas fand Lia in der Duschkabine. Sie war überrascht, ihn zu sehen.


  


  »Was hast du hier zu suchen? Nach deinem Konditiogramm sollst du heute verschnaufen! Hier ist ohnehin nichts zu tun, und das schaff ich schon alleine.«


  


  Sie kam eilig unter der Brause hervor, um das Fernsehquiz »Wer die Antwort weiß, meldet sich« abzuschalten. Sie hatte es an allen Bildschirmwänden des Zentrums mitverfolgt.» Ihre Aufgabe ist es, den Titel des Bildes und den Namen des Malers zu erraten.« Im Widerspruch zu allen Regeln der Video-Journalistik zeigten die Bildschirmwände eine Wüste. Orangegelbe Sanddünen, mit denen der Wind spielte. Dreiundzwanzigstes Jahrhundert, schätzte Thomas das Alter des Bildes. Jemand von der ersten Generation dieser Piktokinetiker.


  


  Das Bild an der Bildschirmwand lebte nämlich. Es veränderte sich. Weißer, mit einem zarten Flaum versehener Flugsamen sank vom blauen Himmel zur Wüste herab. Zarte Samenfäden drangen wie die Fangarme einer Krake in den Sand, wo sie Wurzeln faßten. Vom Regen benetzt, schossen Triebe in die Höhe, rankten sich hoch und verwandelten sich in einen seltsamen, einsam dastehenden, weißen Baum.


  


  »Aber das ist doch der >Baum der Träume<«, erinnerte sich Lia plötzlich. »Ein Bild, das dieser Anderle damals von seinem ersten Mondflug mitgebracht hat.«


  


  Dabei errötete sie verschämt, weil der Quizmaster lobend sagte:


  


  »Erraten! Es ist in der Tat ein Anderle, nämlich sein Werk, >Baum der Träume<. Aber damit ist Ihre Aufgabe noch nicht erfüllt. Wenn Sie in die zweite Runde unseres Videospiels >Wer die Antwort weiß, meldet sich<« aufsteigen wollen, das wir jeden Morgen linear im Dritten Städtischen Programm ausstrahlen, dann haben Sie jetzt die Möglichkeit, mit Hilfe Ihres Kristalls eine Frucht, die nicht in dieses Bild gehört, auszulöschen.«


  


  »Darf ich?« fragte Thomas eigentlich vergeblich, denn er wußte nur zu gut, daß Lia ein Quiz, in dem sie Chancen hatte, nie abschalten würde.


  


  Um sie herum pulsten in Glasröhren bunte Flüssigkeiten, das »Blut« des Zentraldenkers, das eine unendliche Flut von Informationen enthielt. An den Bildschirmen begannen die Äste des Baumes in den Raum zu wachsen, Blüten zu tragen, die gleich darauf ihre Kelchblätter abwarfen, um zu Früchten bizarrer Formen heranzureifen.


  


  »Vielleicht ein Zitropom?«


  


  »Ein Zitropom hat Anderle in seinem Original«, erinnerte sich Thomas. Als Junge hatte er mit seinen Mitschülern das Museum Piktokinetischer Kunst besucht. Manche jener gruseligen Objekte, die er damals gesehen hatte, verfolgten ihn noch heute im Traum. Zum Beispiel eine aus einem Bild zu ihm herausragende Hand oder diese dreiköpfigen Stiere. »Vielleicht eine Amarone«, soufflierte Thomas. »Das ist doch sonnenklar! Die Amaronen wurden doch erst nach Anderles Tod in Mitschurinsk gezüchtet, und Anderle konnte sie daher gar nicht kennen!«


  


  Mit dem Kristall schoß er die Amaronen vom Baum. Sie verschwanden von der Bildfläche, die Äste des Baums von den Bildschirmwänden.


  


  »Sehr richtig! Amaronen gehören nicht auf diesen Baum!« lobte der Quizmaster. »Vier Antworten, vier Pluspunkte. Jetzt schnell weiter in die fünfte Runde, denn...»


  


  Der »Baum der Träume« verschwand und mit ihm der Quizmaster.


  


  Sekundenlang hörte man nur das Rauschen der Flüssigkeiten in den Glasröhren. Dann begann eine Sirene zu heulen. Ein grelles Rot überflutete die Bildschirmwände. Es stabilisierte sich zu einem pulsenden roten Kreis, der an das rote Warnzeichen im Konditiogramm unseres Freundes Thomas erinnerte. Schwitzend schaltete er alle Displays ein. Auch das Zentraldisplay. »So, jetzt sitz’ ich in der Tinte«, dachte er im stillen, »und zwar bis über die Ohren! Wär’ ich heute im Bett geblieben, dann hätt’ ich jetzt meine Ruhe. Auf das Mädchen mit dem roten Haar und ihre Fischlein hätt’ ich einfach pfeifen sollen...«


  


  Lia verstand einfach gar nichts mehr.


  


  »Was ist los? Was wird hier eigentlich gespielt?«


  


  »Bedrohung des Planeten Erde!!!«


  


  Der steigende und fallende Ton der Sirene drang Thomas durch Mark und Bein.


  


  Wie er es in vielen Übungen gelernt hatte, zerbrach er das Glas des Kastens an der Wand, der die Anweisung für einen Alarm der Stufe 1 enthielt. Das hatte seit etlichen Jahrhunderten niemand mehr getan: Vergilbte, in einer altertümlichen Drucktype gesetzte Blätter kamen unter dem Glas zum Vorschein:


  


  »Es ist unverzüglich die UNO zu informieren...«, las Thomas auf dem ersten Blatt.


  


  Diese Organisation gab es seit dreihundert Jahren nicht mehr! Sie hatte einst das Vetorecht, und gerade das hatte den letzten ernsten Konflikt zwischen den Menschen und den Delphinen hervorgerufen.


  


  Die Sirene verstummte endlich. Auch der pulsende rote Kreis verschwand. Stattdessen hörte man Zahlen und eine metallisch dröhnende Stimme, die jede Silbe, jeden Buchstaben sorgfältig akzentuierte:


  


  »ZD! Hier spricht ZD! Der Zentraldenker der Menschheit! Gefahr! Im Sternenraum G 37 haben die Computer ein unbekanntes Objekt festgestellt. Vermutlich einen Kometen, der sich der Erde nähert. Kontrolle des Raumes G 37 erforderlich. Sämtliche Routineprogramme sofort unterbrechen und die Umlaufbahnen Galileo sowie Luna 3 anpeilen. Sämtliche Angaben an ZD!«


  


  »Mitschneiden, Lia!« brüllte jetzt Thomas, ohne sich dessen überhaupt bewußt zu sein. »Alles! Auch die genaue Zeit!«


  


  »Das ist überflüssig.« Den Kristallwürfel des Video-Quiz hatte Lia längst fortgeworfen. Völlig konzentriert widmete sie sich jetzt ihrer Aufgabe, die beiden Umlaufbahnen anzupeilen und durchzuschalten. »Die Zeit halten doch die Automaten fest.« Als Frau mochte sie nicht besonders attraktiv sein, aber als Techniker und Operator war sie einfach großartig.


  


  Keine andere Frau hätte die Perücke abgenommen und sich damit den Schweiß vom kahlen Schädel gewischt, selbst wenn der Weltuntergang gedroht hätte. Aber genau das tat Lia gerade. Ihre Hände zitterten dabei.


  


  »Wenn die Informationen vom ZD richtig sind, sausen wir ohnehin in die letzte Runde.«


  


  An der Fernsehwand über ihren Köpfen erschien im Sternquadrat G 37 ein unbekanntes phosphoreszierendes Objekt, beziehungsweise dessen vom Computer simuliertes Ebenbild.


  


  Zuerst erinnerte es an einen glühenden Stecknadelkopf, aber dann vergrößerten es die Geräte entsprechend, und man konnte feststellen, daß sich dieses Objekt auf einer langgestreckten Bahn langsam auf die Erde zu bewegte.


  


  »Kontrollen?«


  


  »Zwei. Luna 3 und Umlaufbahn Galileo. Rückgestrahlt über ZD. Voraussichtlicher Zusammenstoß mit der Erde in einhundertsiebzig Tagen.«


  


  Das geschah am Freitag, dem 3. März des Jahres 2484 um 6.30 Uhr. Die sich nähernde Gefahr kannten in jenem Moment nur zwei Menschen: Thomas und Lia.


  


  Für Überlegungen blieb keine Zeit mehr. Drei Minuten später mußte, aufgrund der seit Jahren vergessenen Weisungen, der Vorsitzende des Weltrats benachrichtigt werden. Schon um 11.30 Uhr sollte eine außerordentliche Tagung des Rats zusammentreten, um diese außergewöhnliche Lage zu erörtern und eine Lösung zu finden.


  


  


  


  2. Ein Huhn mit Melone


  


  »Was gibt es, Schätzchen?«


  


  »Nenn’ mich nicht immer Schätzchen, vor allem nicht jetzt! Und schaff’ die Kinder fort!« fuhr der Vorsitzende des Rats wütend seine Frau an, während er den Bildschirm beobachtete. Mitten in der siebten Runde des Ratespiels »Wer die Antwort weiß, meldet sich« war plötzlich der pulsierende rote Alarmkreis erschienen, der nichts Gutes bedeutete. Alarmstufe Eins! Ärgerlich versuchte der Vorsitzende das Phantom eines seltsamen Huhnes mit einer Melone auf dem Kopf mit seinem Kristallwürfel abzuschießen, denn es störte ihn in seiner Konzentration.


  


  Aber es flog ihm immer wieder davon. Die Kinder jagten dem Vogelphantom nach. Eben war es hoch oben auf dem Kopf einer Siegesstatue gelandet. Dort flatterte es mit den Flügeln, legte ein Ei, hob seine Melone zum Gruß und flog gackernd weiter. Der Vorsitzende gab das Spiel auf. Beim Anblick des pulsenden Warnkreises schien er um Jahrzehnte gealtert. »Eine Gefährung der Erde?« fragte er erregt, als er endlich ungestört war und sein ALGO-Gerät auf Empfang geschaltet hatte. »Seid ihr da oben im Zentrum noch ganz bei Trost? Ist der Zentraldenker verrückt geworden? Wer hat das mit diesem Huhn zu verantworten? Mir nichts, dir nichts schenkt ZD allen Kindern auf der Welt ein neues Spielzeug, ein Huhn mit Melone! ZD soll pädagogisch wertvolles Spielzeug entwickeln, Spiele wie >Satelliten erwarten dich!< oder so ähnlich, und zwar gemeinsam mit den Psychologen des Kosmozentrums...und nicht so einen Unsinn!«


  


  Mit einer Handbewegung scheuchte er das Huhn fort, das auf seiner Schulter Platz genommen hatte. Dieser kybernetische Vogel mit seiner Melone ging ihm allmählich ebenso auf die Nerven wie Thomas und Lia mit ihrer Alarmstufe Eins. So etwas hatte es in der Geschichte der Neuzeit, einer Epoche ohne Kriege, Angst, Krankheiten und Hunger, offenbar noch nie gegeben. »Ich soll eine außerordentliche Tagung des Weltrats einberufen? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?»


  


  Der Vorsitzende selbst war von Beruf Biochemiker. Ein glühender Punkt im Sternraum G 37 war ihm daher ziemlich egal. Da erregte ihn schon eher die Nachricht von einer unerwartet reichen Zitropom-Ernte auf der südlichen Halbkugel, die eine Überforderung des Seetransports zur Folge haben würde, wie das Agrozentrum ihm kurz zuvor mitgeteilt hatte.


  


  Noch einmal prüfte er die Projektion der Sternenwelt auf der Bildschirmwand über seinem Kopf. Genau in deren Zentrum glühte ein Punkt. Das alles glich mehr einem idiotischen, dreidimensionalen Video-Spiel, wie es sie das Fünfte Videoprogramm samstags früh ausstrahlte: »Invasion aus dem Kosmos« oder »Gefangene der Galaxis« hießen sie gewöhnlich. Und nun sollte eben ein solches Videospiel, etwa mit dem Titel »Komet im Angriff«, Wirklichkeit sein?


  


  Unwahrscheinlich. Aber andererseits gab es doch zwei über ZD rückgekoppelte Kontrollschaltungen, und man konnte einen solchen Alarm daher nicht auf die leichte Schulter nehmen. Vielleicht sollte man eine Kommission von Fachleuten einberufen? Der Vorsitzende entschloß sich, nichts zu riskieren. Nachdenklich schaltete er sein ALGO-Gerät ab. Um 6.39 Uhr befahl er seinem Sekretariat: »Archipenko und Johansson unverzüglich auftreiben!!!« — und, um 9.30 Uhr, nachdem er mit diesen beiden gesprochen hatte:


  


  »Den Weltrat einberufen!«


  


  Die Landefläche für Flugzeuge mit Raketenantrieb in der Korallenbucht glich einer aus dem Meer in die Wolken ragenden Riesenhand. An jenem 3. März des Jahres 2484 konnten ihre fünf Riesenfinger nicht alle Maschinen empfangen, die hier um elf Uhr morgens zur Landung anflogen. Auch die zweite, für landende Raumfahrzeuge bestimmte Hand war überlastet.


  


  In den Schnellfahrstühlen trafen Gruppen von Ratsmitgliedern zusammen. Ohne Rücksicht auf ihre Hautfarbe umarmten sich alte Freunde. Auch in diesem kritischen Augenblick hatte jeder noch seine privaten Sorgen:


  


  »Gerade heute hat mein Junge Geburtstag...«


  


  »Mich hat man aus dem Bett geholt!«


  


  Die Damen trugen meist feierliche Goldperücken und einen Sari mit Schmetterlingsmuster. Die Herren waren überwiegend in Blau aller Schattierungen erschienen.


  


  »Man sagt, diese Tagung habe Johansson einberufen?«»Dann wird sie ja sicher nicht lange dauern. Ich komme nämlich von den Bermudas. Wir arbeiten dort seit einem halben Jahr. Unsere letzten Forschungsergebnisse deuten auf phantastische unterseeische Entdeckungen hin. Die Gegend, in der wir forschen, war früher unter dem Namen >Bermuda-Dreieck< bekannt«.


  


  Um 11.30 Uhr hatten die Ratsmitglieder alles, selbst die Bermudas und den Geburtstag ihrer Kinder vergessen. Den Vorsitz der außerordentlichen Tagung führte in der Tat Johansson persönlich. Der Verwaltungsrat Land und der Verwaltungsrat See waren durch eine Fernverbindung angeschlossen.


  


  [image: ]


  


  »Die Situation ist außerordentlich ernst. Die Erde ist bedroht. Wir haben die Angaben des Zentraldenkers überprüft. Was Sie jetzt an der Bildschirmwand verfolgen können, ist das simulierte Bild eines unbekannten Himmelskörpers, der sich zwar der Erde nähert, sie jedoch nicht treffen muß, sondern an ihr vorbeikommen kann, wobei allerdings das Risiko bleibt, daß die Erdachse sich entweder zur Sonne hin oder von der Sonne fort neigen kann.« Johansson verstummte. Während seiner Rede warf er ab und zu einen flüchtigen Blick auf das Display mit den Teilberechnungen, die ihm von einem den Akademiker Archipenko umgebenden Berater-Team zugespielt wurden. »Beide Alternativen hätten selbstverständlich katastrophale Folgen — nicht nur für uns, sondern auch für die zukünftige Existenz der Menschheit. Eine Neigung der Erdachse zur Sonne würde einen Großteil der Erde in eine Wüste verwandeln. Die zweite Möglichkeit würde eine neue Eiszeit in unseren Breiten mit sich bringen. Hochrechnungen stehen zur Verfügung. Aufgrund der letzten...(Johansson überprüfte seinen Videoprojektor)...müßte die erste Variante etwa so aussehen...«


  


  Im Kongressaal wurde es dunkel. Vom Hintergrund des blauen Himmels hob sich die Riesenhand eines Landeturms ab. Kormorane kreisten um dessen Gerüst. Plötzlich explodierte eine Sonne, Vogelfedern flatterten durch die Luft. Dann war nichts mehr. Nur die Sonne. Kahle Felsenriffe. Das Meer war verschwunden.


  


  »Die zweite Variante ist um kein Haar optimistischer...«


  


  Das Bild wechselte. Vor dem stahlgrauen Hintergrund des Himmels ragte wieder die Riesenhand des Landeturm empor. Unter dem Gewicht des Eises sackte das Gerüst langsam zusammen. Das Eis hatte die ganze Korallenbucht mit dem Sitz des Rats verschlungen. Krachend begruben die Eisschollen den Tagungssitz.


  


  »Soviel als erste Information. Ich schlage vor, nunmehr die Sitzung für eine halbe Stunde zu vertagen«, sagte Johansson und schaltete die Videoprojektion ab. »Es bleiben uns noch einhundertsiebenundsiebzig Tage für eine Lösung. Erfrischungen sind in den Nebensälen vorbereitet.«


  


  


  3. Ein völlig unerwarteter Vorschlag


  


  


  Das erste abendliche dreidimensionale Videoprogramm strahlte eine Wiederholung des Dramas »Romeo und Julia« aus. Nur zwischen den Unterhaltungssendungen des Zweiten und Dritten Programms brachten die Spätnachrichten eine unscheinbare Meldung von der Tagung des Weltrats unter dem Vorsitz Johanssons. Im Zweiten Programm gab es eine Fortsetzung des Konzerts der Claudio O., und das Dritte Programm sendete eine Auswahl von Filmgrotesken aus den ersten Jahrzehnten der Filmkunst. Über der einer gigantischen Menschenhand gleichenden Landefläche in der Korallenbucht standen Mond und Sterne und vermischten sich mit den Sternen im Raum G 37, die an die Bildschirmwände projiziert wurden.


  


  Das Auditorium war bereits eine Stunde nach Mitternacht so erschöpft, daß es die Worte Johanssons ebenso wenig mitbekam wie die letzten Nachrichten der Kommission oder den Vorschlag des Akademikers Archipenko. Er riet, eine Evakuierung der Bevölkerung aus den von dem Kometen bedrohten Gebieten an solche Stellen vorzubereiten, wo es eine Hoffnung für das Überleben der Menschen zu geben schien.


  


  »Selbst um den Preis der Übervölkerung? Der Notversorgung?«


  


  »Wir befürchten, es wird auch um einen solchen Preis sein müssen.«


  


  Nach einem Protest der Delphine und des Rats zur Verteidigung der Meere wurde der Text entsprechend ergänzt und erweitert. Es hieß jetzt: »...für das Überleben der Menschen und Delphine...«


  


  »Wenn niemand von den Ratsmitgliedern einen weiteren Vorschlag hat, empfehle ich...» Johansson nahm einen Schluck Wasser. Er schien erschöpft, aber auch der übrige Rat glich nicht mehr der Versammlung, die um 11.30 Uhr zusammengetreten war. Eine Reihe Delegierter hatte ihr Lager auf dem Fußboden aufgeschlagen. An den Kristallsäulen des Saales angelehnt, dösten zierliche, schöne Vietnamesinnen. Im Halbschlaf verfolgten sie das Bild eines grünen Kreises, der den Sternenhimmel von den Bildschirmwänden verdrängt hatte. Ohne große Begeisterung nahm auch Johansson dies zur Kenntnis.


  


  »Herr Akademiker Philipp von der Sektion Historische Forschungen meldet sich noch zu Wort.« Diesen Philipp kannte offenbar jeder hier. Sofort war allen klar, daß sie bis in die Morgenstunden tagen würden. Jemand verkündete sogar halblaut: »Adam Bernau.«


  


  [image: ]


  


  »Jawohl! Adam Bernau, das Genie des zwanzigsten Jahrhunderts, kann uns hier helfen.« Akademiker Philipp hatte dies mit gehobener Stimme bestätigt, um auch diejenigen, die bereits schlummerten, aufzuwecken. »Es sei mir gestattet, gerade jetzt und hier jene legendenumwobene Stelle aus seinem Werke >Erinnerungen<, Band I zu erwähnen. Ich zitiere: »Jene herrlichen Tage der Jugend, der Familienharmonie, der Träume von großen Erfindungen, die der ganzen Menschheit zugutekommen würden. Ich werde nie meinen elften Geburtstag vergessen, schon darum nicht, weil damals in jenem Feuer, das unser Haus verzehrte, auch mein erstes Heft mit den Anmerkungen und Berechnungen für immer verschwand, die das Reisen über die Grenzen der Zeit hinaus betrafen, ein Ziel, dem ich später mein gesamtes Werk gewidmet habe. Immer häufiger traf ich damals mit meinem großen Lehrmeister Alois Drichlik zusammen.«


  


  »Das gehört wohl nicht hierher! Wir haben das Problem der bedrohten Zukunft, nicht das der Vergangenheit zu lösen!«


  


  Doch den Akademiker Philipp ließ dieser Protest kalt. Er beherrschte das Werk des Genies Wort für Wort: >Erinnerungen<, Seite 36 : Leider sind auch jene beiden weiteren Hefte, ein blaues und ein gelbes, in die ich nach dem Feuer die Ergebnisse unserer gemeinsamen Forschungen und Versuche aus dem Gebiet der Physik und Naturwissenschaften schrieb, nicht erhalten geblieben. Ich bedauere diesen Verlust grenzenlos, die kindliche Phantasie kennt keine Grenzen. Ich bin fest davon überzeugt, daß ich durch eine gewisse naive, durch keine Regeln gehemmte Eingebung damals...« Hier stutzte der Akademiker. Er warf einen schnellen Blick in die »Erinnerungen« und korrigierte: »...bereits damals breitere Möglichkeiten zur Überwindung von Zeit und Raum angedeutet hatte, als ich diese später in der Praxis bewiesen habe. Ein einfaches Prinzip, das es ermöglicht, ganze Kontinente, ja sogar Welten, mit Leichtigkeit im Raum zu verschieben...«


  


  Das war Philipps Triumph. Er hatte es vorausgeahnt. Siegesbewußt blickte er sich im Auditorium um und war erfreut, daß als erster der Vorsitzende des Rats die Hand erhob. »Bitte diesen letzten Satz des Zitats noch einmal zu wiederholen: Ein einfaches Prinzip...«


  


  »...das es ermöglicht, ganze Kontinente, ja sogar Welten, mit Leichtigkeit im Raum zu verschieben.« Philipp schob den ersten Band der »Erinnerungen« seinen Nachbarn zu. »Hier. Auf Seite 36...« »Und weiter?«


  


  »Weiter nichts mehr. Hier endet dieses Kapitel. Dann folgt die etwas rührselige Schilderung der Liebe dieses Genies zu einem Mädchen namens Ali. Ihr Zuname ist in den Erinnerungen nicht angeführt. Diese Stelle lassen wir im Unterricht meist aus, da sie sich nicht unmittelbar auf sein Werk selbst bezieht. Im Gegenteil, sie lenkt die Aufmerksamkeit der Schüler in eine unerwünschte Richtung. In meinen Notizen zu den Erinnerungen, in meinem Werk >Adam Bernau, wie ich ihn sehe<...«


  


  »Jenes einfache Prinzip, das es ermöglicht, ganze Kontinente, ja sogar Welten im Raum zu verschieben, könnte uns erretten...« Diesmal ergriff der Ratsvorsitzende selbst das Wort zur außerordentlichen Tagesordnung. »Ich meine, es steht uns nicht das Recht zu, etwas, was immer es auch sei, zu vernachlässigen, was diese Katastrophe abwenden, beziehungsweise mäßigen könnte. Mein Vorschlag lautet daher: Die Evakuierungsvorbereitungen nach dem Vorschlag des Akademikers Archipenko sofort in Angriff zu nehmen, zugleich jedoch eine Expedition in die ferne Vergangenheit zu entsenden. Sie sollte versuchen, jenes blaue Heft, das bei dem Feuer vernichtet wurde, so daß es historisch genommen gar nicht existiert, an sich zu nehmen. Für die Leitung der Expedition schlage ich selbstverständlich den Akademiker...« Der Vorsitzende warf bei diesen Worten einen fragenden Blick zu Johansson, aber Philipp kam ihm zuvor. Schließlich war es ja sein Projekt:


  


  »Ich habe auch bereits einen Namen: Expedition Adam 1984. Expedition Hoffnung...«


  


  


  4. Das Programm »G«


  


  


  Im Verlauf einer einzigen Nacht hatte sich das von der Begegnung mit einem Kometen bedrohte Leben auf dem Planeten Erde grundlegend geändert. Alte Werte hatten ihre Gültigkeit verloren. Das Kosmozentrum mußte seinen Werbefeldzug »Neue Welten, die gerade auf Sie warten« sofort abblasen, denn in wenigen Stunden waren alle Plätze auf Satelliten und Weltraumschiffen bis zum letzten Hocker an Bord besetzt. Es war, als wäre die Vergangenheit zurückgekehrt, mit ihrer Angst ums Überleben, um die Erhaltung der nackten Existenz, die Urzeit, die Steinzeit, die Angst vor dem Feuer und dem Donner, vor Sternschnuppen, dem Neumond, vor den nächtlichen Schatten, den Tierzähnen und dem Dunkel der Nacht. Zum Glück betrug die Anzahl derer, die der Feigheit unterlegen waren, nur zwei Hundertstel Prozent. Die erste Meinungsumfrage nach der Veröffentlichung der Nachricht über die drohende Gefahr ergab (aufgrund des gewählten Populationsmusters A) das folgende Ergebnis:


  


  
    
      	
        Meinen Sie:

      

      	
        Männer

      

      	
        Frauen

      

      	
        Delphine

      

      	
        Kinder

      
    


    
      	
        Es wird der Menschheit gelingen, die Katastrophe zu verhindern?

      

      	
        73,6

      

      	
        64,2

      

      	
        11,0

      

      	
        100%

      
    


    
      	
        Die Menschheit wird die Katastrophe überleben (Archipenkos Evakuierungsvorschlag). Voraussetzung: Überleben der Delphine? Ja — nein?

      

      	
        26,39

      

      	
        35,79

      

      	
        89,0

      

      	
        

      
    


    
      	
        Die völlige Vernichtung der Erde ist unabwendbar?

      

      	
        0,01

      

      	
        0,01

      

      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        

      

      	
        100,00

      

      	
        100,00

      

      	
        100,00

      

      	
        100,00%

      
    

  


  


  Die Statistiker fanden heraus, daß nicht ein einziger der aufgrund des Populationsmusters A ausgewählten Delphine an die unabwendbare Vernichtung glaubte. Eine so optimistische Ansicht hatte niemand erwartet. Die Delphine hatten ihre Erfahrungen mit den Menschen, abgesehen davon, daß sie selbst nur fern vom Festland in den weiten Flächen der Weltmeere und Ozeane leben konnten. Noch rührender war der Glauben der Kinder an ihre eigene Zukunft. Das Wort »Hoffnung«, mit dem der Akademiker Philipp die geplante Expedition in die Vergangenheit der Menschheit benannt hatte, wurde zum Thema des Tages. Unter dem Motto Hoffnung meldeten sich Frauen zur freiwilligen Hilfsarbeit in Archipenkos Evakuierungs-Teams. Die Zentralkartei des Zentraldenkers hatte vom frühen Morgen an einen Ansturm von Teenagern zu verzeichnen, die sich danach sehnten, an der Expedition Adam 84 teilzunehmen. Die Arbeitsschichten im ZD kehrten überhaupt nicht mehr nach Hause zurück, sondern wechselten sich alle zwei Stunden im Bereitschaftsdienst ab. Wer nicht gerade Dienst hatte, schlief am Fuße der Geräte, die dauernd im Betrieb waren, um eine optimale Variante der Umsiedlung zu errechnen. Auch Thomas und Lia waren mit dabei. Wer seit der schicksalshaften Tagung des Weltsrats überhaupt nicht mehr schlief, das war der Verwaltungsrat Land, dessen Mitglieder durch die Ernennung Philipps an die Spitze der Rettungsaktion beunruhigt waren:


  


  »Er ist ein Theoretiker! Als Mitglied der Akademie können wir uns ihn vorstellen, aber als Chef einer Expedition in das Zeitalter der Waffen und Kriege...?«


  


  »Er will doch die Verfassung ändern!! Nach Absatz 3 hat niemand das Recht, Eingriffe in die Vergangenheit vorzunehmen. Auch er nicht! Nehmen wir einmal an, daß die drei Hefte Adam Bernaus tatsächlich historisch existiert hätten. Sie sind aber verbrannt. Wurden also vernichtet. Ob es gelingen wird, ihrer habhaft zu werden, das wissen wir nicht, auch kennen wir ihren Inhalt nicht. Aber eines wissen wir ganz sicher, nämlich daß der geringste unvorsichtige Eingriff in die Vergangenheit schrecklichere Folgen für die Zukunft zeitigen kann als der Zusammenstoß mit einem Kometen. Erinnern Sie sich doch mal daran, warum die Bienen ausgestorben sind und warum man dieses künstliche Bestäubungsgerät erfinden mußte, dem die unerwünscht reiche Zitropom-Ernte zuzuschreiben ist. Noch dazu knarrt das Gerät und es stinkt!«


  


  »Das in Zusammenarbeit des ZD mit dem Agrozentrum entwickelte Gerät nicht mehr.«


  


  »Wollen Sie vielleicht sagen, daß dieses Gerät nicht mehr stinkt?«


  


  »Wir wollen damit nur sagen, daß es nicht mehr knarrt.«


  


  »Das ist nicht das gleiche!«


  


  In einer stürmischen Debatte wurden die ersten mißglückten Expeditionen in die Vergangenheit erwähnt, die auf dem Bernauschen Prinzip des Zeit- und Raumsprungs beruhten und es um ein Haar verschuldet hätten, daß der Planet Erde zu einem Stern der Termiten und Riesenfalter geworden wäre. Jemand erinnerte auch an die Science-Fiction-Werke der Autoren Ray Bradbury, Stanislaw Lern, Kurt Vonnegut und Josef Nesvadba. Um 14.20 Uhr glätteten sich die Wogen der Erregung. ZD, der Zentraldenker der Menschheit, lehnte den alternativen Invasionsplan des Verwaltungsrats Land, das sich aus dem Weltall der Erde nähernde Objekt mit Vernichtungswaffen der Vergangenheit anzugreifen, als illegal und riskant ab. Es empfahl dagegen, das Programm »G« des Akademikers Philipp anzunehmen. Die Aktion »Heft 1« wurde sogar mit 88 von 90 möglichen Pluspunkten gewertet.


  


  »Programm G?« fragte der Vorsitzende des Weltrats den über das ganze Gesicht strahlenden Akademiker Philipp: »G für...?«


  


  »G für Geometer, Landvermesser. Siehe Adam Bernaus >Erinnerungen<, erster Band, Seite 38. Genial wie jede einfache Sache. Er schreibt: >Eine Woche nach dem Brand unseres Hauses erregte die Ankunft der Geometer das Städtchen. Drei Männer und eine Frau. Sie bezogen im Hotel >Zum Löwen< Quartier. Der Bau der Autobahn näherte sich der Stadt. Wir Knaben bewunderten damals den Geländewagen mit Allradantrieb und die Theodoliten und Trassierstäbe auf seinem Dach. Viel später erschienen dann auch noch schwere Straßenbaumaschinen, Scraper, Bulldozer...<«


  


  »Wollen Sie damit sagen, daß...?«


  


  »Daß noch vor jenen Scrapern und Bulldozern, aber auch vor den echten Geometern, wir, die Besucher aus der Zukunft, in Kamenice erscheinen werden. Drei Männer und eine Frau. Völlig unauffällig. Nach der Mode jener Zeit gekleidet. Ausrüstung: ein Geländewagen mit Allradantrieb, mit Theodoliten und Trassierstäben auf dem Dach.«


  


  


  5. Besatzung: Drei Männer, eine Frau


  


  


  »Das nennt sich Expedition Adam 84 und macht mir ein Ausstellungsstück kaputt!« stöhnte Leo Kane, der Leiter des Technischen Museums der Vergangenheit, als sechs Mann vom Forschungsinstitut für Zeit- und Raumsprünge sich anschickten, einen Geländewagen der Marke Niva aus der Abteilung »Fahrzeuge des 20. Jahrhunderts« zum Flugplatz in der Korellenbucht zu befördern, und dabei auf etwas unsanfte Weise mit dem Automobil umgingen. Über dem Kopf des Leiters hing von der Hallendecke ein aus der gleichen Zeit stammender gelber Eindecker, wie man ihn einst zum Streuen von Insektenvernichtungsmittel in der Land- und Forstwirtschaft verwendet hatte. »Vorsicht! Nicht beschädigen! Keine Kratzer! Das alles flog und fuhr einmal! Mit Benzinantrieb! Ohne diese heutigen Krafttabletten!« Bei diesen Worten schob er schnell einen McLaren-Formel-1-Rennwagen aus dem Weg, der wie durch ein Wunder erhalten geblieben war. An dem McLaren- und Niva-Wagen kannte Kane jedes Schräubchen. Seine Kopierwerkstätten hatten unter seiner Aufsicht genaue Abgüsse der Radfelgen und Reifen, die mit der Zeit spröde geworden waren, angefertigt. Auch Spoiler und Polsterung waren neu. Kane konnte es sich nicht versagen, noch zum letzten Mal den mit einem himmelblauen Streifen versehenen weißen Lack der Karosserie liebkosend mit der Hand zu berühren, als nehme er von dem Auto für ewig Abschied. »Ein absolutes Unikat! Alle vier Räder mit Reduktionsantrieb.«


  


  »Genau, was wir brauchen.« Die Männer vom Forschungsinstitut blieben dem Niva-Wagen gegenüber völlig gefühllos. Sie verstauten das blauweiße Auto aus der Urzeit der Menschheit einfach im Frachtraum ihres Raketenflugzeugs. »Diesen alten Karren werden wir ein wenig zurechtmachen. Für den Zeitsprung werden wir ihn leichter machen müssen. Panzerplatten an die Karosserie. Fluchtgeschwindigkeit dreihundert Stundenkilometer. Automatik.«


  


  »Karren?« In diesem Augenblick konnte der Leiter des Technischen Museums der Vergangenheit noch nicht ahnen, daß er eine so verächtliche Bezeichnung für seinen Niva-Wagen, die er als persönliche Kränkung empfunden hatte, in einigen Wochen mehr als einmal selbst aussprechen würde. Er konnte ja auch noch nicht ahnen, daß man ihn später zum technischen Leiter der Expedition Hoffnung ernennen würde. Als er von dieser unerwarteten Wahl eine Stunde später erfuhr, war er zuerst so erfreut, daß er diese Funktion unverzüglich annahm. Im 20. Jahrhundert war er übrigens in seinen Träumen schon oft gewesen, immer am Steuer seines legendären McLaren-Rennwagens, die Kurven von Monza schneidend und durch die Haarnadelkurven in den engen Gäßchen von Monte Carlo talwärts rasend. Erst nachträglich fiel ihm ein, daß er neben seiner Liebe zur Technik auch noch ein Weib und drei Kinder zu Hause hatte. Aber für Einwände war es nun schon zu spät. Wer jedoch sogleich gegen eine Teilnahme an der Expedition protestierte, das war Jacques Michell (28), Facharzt, Epidemologe, Spezialist für Krankheiten der Vergangenheit; für die Aktivierung und Reaktivierung der Diphterie und des Kindbettfiebers mit dem Louis-Pasteur-Preis ausgezeichnet. Nach Ansicht des ZD der ideale Mann für diese Aufgabe. Gewissenhaft, aufopfernd, widerstandsfähig.


  


  »Aber ich hab’ doch keine Zeit, die Menschheit zu retten«, sagte er mit heiserer Stimme, überrascht, als ihn die Bildschirme ins Videozentrum des Zentraldenkers durchschalteten, um ihm ein Gespräch mit dem Akademiker Philipp und dem Vorsitzenden des Weltrats zur ermöglichen. Von dem drohenden Kometen wußte er nicht, und wie ein Held sah er auch nicht aus. Gemeinsam mit seinen fünf anziehenden Assistentinnen baumelte er in einer Art von Netz, durch Glaswände vom Labor isoliert, um den Hals eine Kompresse, an den Schläfen und Pulsen rätselhafte Instrumente: »Zwei Jahre Experimente! Endlich hab’ ich die Grippe! Alle Angaben stimmen! Es ist einfach herrlich!!! Halskratzen, verschleimte Luftwege, Schweißausbrüche, Temperatur über 39 Grad. Natürlich teste ich die Krankheit an mir selbst und an Freiwilligen. Ich werde doch mit einer solchen Schweinerei nicht meine Meerschweinchen infizieren! Das war einst die meistverbreitete Seuche der Menschheit, bevor jemand das Antigrippin erfunden hat. Vor dieser Entdeckung alle Achtung! Eine einzige winzige Pille...und...«


  


  »Schlucken Sie das Ding und reißen Sie sich gefälligst zusammen!« ermahnte der Vorsitzende des Weltrats den an den Bildschirmwänden im Netz baumelnden Arzt. Seine Stimme klang plötzlich heiser, als wäre auch er angesteckt: »In ein paar Tagen werden Sie Gelegenheit haben, die Grippe auch ohne Ihre Experimente zu erwischen. Vielleicht sogar die Pest!« Er schaltete die Verbindung zu Doktor Michell ab. Als Biochemiker, der sich mit der Ernährung der Menschheit befaßte, erkannte er zu spät, daß auch an seiner Seite jemand saß, der sich mit der Vergangenheit befaßte. Er schimpfte einfach drauflos.


  


  »Ich verstehe diese Vergangenheitsforschung einfach nicht. Spielereien! Kinkerlitzchen! Im Grunde genommen eine Pseudowissenschaft.«


  


  Irritiert bemerkte er, daß ihn Akademiker Philipp tadelnd ansah.


  


  »Ach, Verzeihung! Sie betrifft das natürlich nicht!« versuchte er sich zu entschuldigen. »Ich bewundere Sie sogar, Philipp! Ihren Mut, sich in das Jahrhundert zweier Weltkriege, der Hungersnöte, Katastrophen und Völkermorde zu wagen...«, versuchte Archipenko seinen Fehltritt wieder gut zu machen. »Die Pest ist allerdings, soweit mir bekannt ist, im Jahre 1984 bereits...«


  


  Trotzdem fühlte sich der Akademiker verunsichert. Er hatte plötzlich das Gefühl, er habe die Zeit des Genies Adam Bernau nicht gründlich genug, ja geradezu oberflächlich studiert.


  


  Er erinnerte sich nämlich plötzlich, daß die Chronik der Stadt Kamenice die letzte Pestwelle in den letzten Jahren des Dreißigjährigen Kriegs verzeichnet hatte. »Das Archiv nehmen wir natürlich mit. Dafür wird die Assistentin unserer Expedition zu sorgen haben. Auch die Verbindung mit dem Jahre 2484 wird sie aufrecht zu erhalten haben. Sie wird dolmetschen und alles entsprechend dokumentieren.«


  


  Im Zentrum hatte Thomas Dienst. Auf Befehl des Weltratsvorsitzenden schaltete er das Display ein. Gleich darauf drückte er völlig verwirrt die Tasten des Geräts noch einmal, denn die Zentralkartei des ZD ließ zuerst viele Mädchengesichter am Display vorüberhuschen, doch dann hielt sie plötzlich das Gesicht jener rothaarigen Schönheit mit der Silberperücke fest, der er am Fischteich begegnet war.


  


  »Die nicht!« protestierte Philipp, als ihr Bild an den Bildschirmwänden Stillstand. Thomas traute seinen Augen nicht, denn ein Versagen der ZD-Kartei war infolge der Rückkopplung ausgeschlossen. »Die hat bei mir studiert. Zweimal hat sie lebende Karnickel in die Vorlesung mitgebracht. Davon abgesehen hat sie, gelinde gesagt, exzentrische Ansichten...«, bemerkte der Akademiker.


  


  »Das letzte Expeditionsmitglied: Emilia Fernandez, 25 Jahre alt. Zoolinguistin, Labortechnikerin, Archivarin für das Fachgebiet historischer Wissenschaften«, übertönte die metallische Stimme des ZD das Rauschen der Flüssigkeiten. »Titel ihrer Doktorarbeit: >Eine Kritik des Kommentars des Akademikers Philipp zum Werk des Nobelpreisträgers Adam Bernau.< Augen blau. Sowohl für den Zeitsprung als auch für die zu bewältigende Aufgabe sind sämtliche Voraussetzungen gegeben.« »Aber...« »Diese Kaninchen können Sie vergessen«, versuchte der Vorsitzende den erregten Akademiker zu besänftigen. »Das Mädchen sieht übrigens gar nicht schlecht aus. Davon abgesehen empfiehlt es auch der Zentraldenker. Sie selbst, Philipp, empfiehlt er übrigens nicht, nur Ihren Plan. Nun hat ZD allerdings nicht das Recht, Entscheidungen des Weltrats zu verändern.«


  


  


  6. Das Haus unter der Glasglocke


  


  


  »Gehören Sie auch zur Expedition Adam 84?« Zwei Männer und eine Frau irrten im Besuchergelände des Spiel-, Unterhaltungs- und Lehrparks umher, nachdem sie ein Raketenflugzeug dort abgesetzt hatten.


  


  »Es ist unsere Aufgabe, die Menschheit zu erretten. Dafür muß man einfach alles opfern«, bemerkte Doktor Michell.


  


  Nun schritten sie zum dritten Mal durch die Ausstellung »Urzeit der Erde«. Aus den Nebelschwaden über den sie umgebenden Sümpfen tauchten abscheuliche, künstliche Dinosaurier auf. »Zum Beispiel ich. Ich hatte, als man mich rief, gerade neununddreißig drei Fieber. Da phantasiert man bereits!«


  


  »Und ich wiederum habe drei Kinder«, klagte Kane, der Leiter des Technischen Museums. Mit einer Geste des Ekels scheuchte er das Laser-Trugbild eines über ihren Köpfen flatternden Pterodactylus fort. »Unser Ziel müßte irgendwo in der Nähe des Eifelturms und des Atomiums von der Brüsseler Weltausstellung 1958 liegen. Zwanzigstes Jahrhundert. Das Adam-Bernau-Museum. Üblicherweise pflegen die Besucher diesen Teil des Geländes von einer Seilbahnkabine aus zu besichtigen. Wer würde denn hier zu Fuß herumlaufen? Nur ein Vollidiot.« »Und wir.«


  


  »Ich habe den Eindruck, dieser Philipp will uns einem Psychotest unterziehen.« Die langbeinige Tiersprachenforscherin trug heute einen Sari mit Kolibrimuster. Sie kannte den Akademiker Philipp besser als Kane und Doktor Michell: »Test der Anpassungsfähigkeit unter ungewöhnlichen Bedingungen« würde er die Prüfung nennen, der sie sich gerade unterziehen mußten.


  


  Emilia versuchte sich also anzupassen. Den Sümpfen auszuweichen, die Mammutfallen zu vermeiden. Als erste entdeckte sie auch, hinter den Behausungen der Jäger der jüngeren Steinzeit, in der Ferne die Silhouetten von Notre Dame und des Kremls, die typischen Türme der Prager Burg und des Tadsch Mahal. Schließlich erschien jenseits der vor dem Untergang geretteten Stadt Venedig mit den schwarzen Schatten der Gondeln auf dem Canale Grande auch eine Leuchttafel als Wegweiser. Der Pfeil über den Buchstaben »20. Jahrhundert« wies nach Süden. Automatisch setzten sich auch die schnellaufenden Rollsteige in Bewegung. Aus der Luft ertönten die Stimmen unsichtbarer Fremdenführer: »Ende der Manufakturperiode...«


  


  »...das Zeitalter der Elektrizität...«


  


  »...die Kinderjahre der Luftfahrt...«


  


  »...das Luftschiff...«


  


  »...rechts der Eiffelturm...«


  


  »...der erste Satellit...«


  


  »...links die Grundschule des Städtchens Kamenice, die in den Jahren 1979 bis...«


  


  »Wir nähern uns jetzt dem Geburtshaus...«


  


  Das Geburtshaus des Genies der Wende des 20. Jahrhunderts war pietätvoll von einer Glasglocke bedeckt. In den Strahlen der Sonne glitzerten die Buchstaben: »Adam-Bernau-Museum«. Plötzlich seufzte jemand, und sein Seufzer wurde von den Lautsprechern in alle Windrichtungen des Spiel-, Unterhaltungs- und Lehrparks getragen. »Diesfer Aufzug ist schon wieder hängengeblieben! Fahren Sie mit dem Lastenaufzug runter! So eine Sauarbeit!«


  


  


  7. Mit dem Lastenaufzug in die Vergangenheit


  


  


  Knarrend fuhr der Lastenaufzug in die Tiefe. Die Wände des Schachts strahlten ein rosarotes Licht aus. Unter der »Käseglocke« roch alles nach Pfefferminzbonbons. Im Geburtshaus Adam Bernaus hatte man nämlich seit Jahren jede Schulklasse, die zur Besichtigung kam, zur Erinnerung an jenes jugendliche Genie mit einer Tüte solcher Bonbons begrüßt.


  


  »Wir nannten diese Bonbons >Frische Brise im Mund<«, bemerkte unerwartet Doktor Michell in nostalgischem Ton. »Ich war damals neun Jahre alt. Seither hab’ ich nie mehr etwas so Leckeres gekostet.«


  


  »Er wird auch Geige spielen und singen«, verkündete Emilia. »Und er hatte einen Köter, der war so groß wie ein Eisbär, und ich war damals erst acht Jahre alt...« Sie sprach nicht weiter. Gerührt verließ sie den Lastenaufzug und fuhr die Rolltreppe hinab in einen halbdunklen Raum, wo bunte Lichter blinkten. Gelbe Dreiecke, rote Vierecke, grüne Pfeile. Der Techniker Kane ging in die angezeigte Richtung. Im nächsten Augenblick stieß er mit dem Fuß an ein Hindernis. Aus einem Lautsprecher über seinem Kopf sagte eine Frauenstimme warnend: »Blumen pflücken verboten! Bitte in der Richtung der Besichtigung weitergehen. Nichts berühren! ...Liebe Kinder! Wir begrüßen euch im Geburtshaus Adam Bernaus, des Genies der Jahrtausendwende, jenes Mannes, dessen wissenschaftliches Werk...« (Ein seltsames Gekrächze und Geknatter unterbrach die Stimme vom Tonband.) »...auch unsere Epoche, die von den Dichtern unserer Zeit das Goldene Zeitalter genannt zu werden pflegt...« (Wiederum diese entsetzlichen Störgeräusche.) »Dieses Haus wurde in den ersten Jahren des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts aus dem böhmischen Städtchen Kamenice, wo man damals gerade das erste experimentelle Terminodrom für Raum- und Zeitsprünge erbaut hatte, hierher, in unseren Spiel-, Unterhaltungs- und Lehrpark versetzt.« (Wieder diese Störungen.) »An der Schwelle des Hauses begrüßt uns Fido, der treue Hund Adam Bernaus, und nach diesem Willkommengruß betreten wir nun das Reich seiner Kindheit...« Hier klappte einfach nichts. Aus den Lautsprechern drangen knackende und röchelnde Geräusche. Das ausgestopfte Hundeungeheuer wurde erst jetzt, also viel zu spät, angeleuchtet, aber die Stimme sprach unaufhaltsam weiter: »Man schreibt das Jahr 1973. Wir befinden uns in dem kleinen Städtchen Kamenice, am Fuße der Ruine Krucenburg, wo es der Sage nach gespukt haben soll...« Emilia wich erschrocken zurück. Auch Doktor Michell stockte: Plötzlich angeleuchtet, ragte unmittelbar vor ihnen die überlebensgroße Statue des Genies empor. Fast im gleichen Augenblick erschien zu den Füßen des Standbilds ein schwitzender, in ein seltsam flatterndes, schwarzes Gewand gekleideter Mann, der gegen die verzwickten Tonband- und Beleuchtungsgeräte kämpfte. »Irgendwo kann man dieses Gequatsche abschalten, ich weiß bloß nicht wo!« sagte der Mann in unglücklichem Ton. »Zwanzig Schulausflüge täglich! Die mußten wir natürlich absagen, um das Gelände und dieses Museum für den Bedarf der Expedition Adam 84 freizumachen, für die Sie vom Zentraldenker ausgewählt wurden. Und ich...«


  


  Es war der Akademiker Philipp. Sein Hemd mit dem steifen Kragen würgte ihn am Hals. Die zum Frack gehörende Fliege hing lose herab. »Verlieren wir also keine Zeit, denn sie ist knapp bemessen! Die typische Kleidung jener Zeit, in die wir uns versetzen werden.«


  


  Er deutete auf seine für das 25. Jahrhundert doch recht merkwürdige Aufmachung. »In diesem Gewand empfing Adam Bernau einst den Nobelpreis...Im Vergleich zu den Saris unserer Frauen und der Toga, die wir Männer heute tragen, war es ein wenig unbequem. Aber auch daran müssen wir uns gewöhnen. Wir müssen eben vergessen, daß wir Menschen des fünfundzwanzigsten Jahrhunderts sind...« Von irgendwo ertönte aus der Ferne das kratzende Geräusch einer Geige. In den Schaukästen, wo das Spielzeug des Genies zur Schau gestellt war, leuchteten automatisch gesteuerte Lichter auf. Von einem Tonband, das durch einen glücklichen Zufall erhalten geblieben war, erklang die Stimme des fünfjährigen Knaben Adam. Er sang mit zitternder Kinderstimme: »A, B, C, die Katze lief im Schnee« und »Hänschen klein, ging allein, in die weite Welt hinein«. Sein Gesang wurde von dem Gekläff des treuen Hundes Fido begleitet. »Ich habe auch Kinder«, wagte halblaut Leo Kane, der Leiter des Technischen Museums der Vergangenheit, einzuwenden. »Sogar drei; zwei Mädchen und einen Buben! Soll ich so vielleicht meine Kinder vergessen?«


  


  


  8. Die Zeit der Verwandlungen


  


  


  »Sie werden auch noch ganz andere Dinge vergessen müssen! Unter anderem auch, daß Sie Leo Kane heißen«, sagte der Akademiker in düsterem Ton. Er zog dabei die Schuhe aus, weil sie ihn drückten. »Wir sind einfach Geometer und kommen in das Städtchen Kamenice, um die Strecke einer neuen Anschlußstraße zu vermessen. Ich, als Chef...«


  


  Mit der Geste eines Salonzauberers brachte Philipp dabei einige, noch nach Druckerschwärze riechende, rote Büchlein aus der Tasche der Frackhose zum Vorschein, um nach einem kurzen Blick in eines derselben zufrieden festzustellen, daß die Ablichtungsabteilung des ZD wenigstens seinen eigenen ursprünglichen Namen nicht verändert hatte. »Ich heiße auch weiterhin Rudolf Philipp, nur bin ich jetzt kein Akademiker, sondern Ingenieur. Sie heißen jetzt nicht mehr Kane, sondern Emil Karas. Fahrer eines Transportbauunternehmens, geboren in Prestavelky bei Beroun. Verheiratet, drei Kinder. Die hat Ihnen der Zentraldenker in Ihrem Personalausweis gelassen. Besondere Merkmale: keine. Diese Angaben auswendig lernen! Den Ausweis nicht verlieren! Wer keinen Ausweis hatte, der existierte im zwanzigsten Jahrhundert einfach nicht!«


  


  Das alles hatte der Leiter des Technischen Museums der Vergangenheit mitbekommen. Es freute ihn auch, daß er auf jenem Schwarzweißfoto im Ausweis jünger aussah. Nur dieser Geburtsort »Prestavelky« und sein eigener neuer Name verwirrten ihn. »Warum Karas? Warum nicht Kane?« »Genauso gut könnte Doktor Michell fragen, warum er als Mitglied unserer Expedition Michael Noll heißen soll. ZD hat offenbar die Namen zeit- und ortsbezogen verändert, wie sie damals üblich waren, und hat sie in die Zusammenhänge jener Zeit umgesetzt: Karas anstatt Kane, Michael anstatt Michell...«


  


  »Wie erklären Sie aber, daß aus Emilia Fernandez diese Katja Jandova, Assistentin eines Transportbauunternehmens, wurde?«


  


  »In diesem Falle...«, sagte der Akademiker verunsichert, »hatte der Zentraldenker offenbar Beweggründe, die er uns verheimlicht hat. Ein Buchstabe ist jedoch geblieben und sogar zweimal benutzt, daher also betont worden: Das A in Emilia...und die zwei A in dem neuen Namen Katja...«


  


  Emilia seufzte. Mehr als diese unsinnige Veränderung ihres Namens wurmte sie jenes fremde und doch so bekannte Gesicht, das sie aus dem Foto des neuen Ausweises anstarrte. Sie erkannte zwar ihre Augen, aber in dem Foto schienen sie dunkler geworden zu sein. Das Haar der schwarzen Perücke aus einem ihr unbekannten Material hing bis auf die Schultern herab. Die Augenbrauen waren anscheinend ausrasiert und mit einem schwarzen Stift nachgezogen; die Lippen mit Lippenstift betont. Unter dem falschen Haar hingen goldene Schmuckstücke von den Ohrläppchen herab.


  


  »Wer soll das sein? Vielleicht ich?«


  


  »Nicht Sie, sondern jene Katja, die Sie von nun an sein werden. Vorläufig ist dies nur Ihr Bild, wie es der Computer ermittelt hat. Eine Variante zum Thema Emilia.« Der Akademiker versuchte die Tiersprachenforscherin in väterlichem Tone zu trösten: »Sie werden schön sein, allerdings ein wenig anders als jetzt. Die Frauen jener Zeit waren überaus zart und schön.«


  


  »Ich will aber ich bleiben! Ich will ich sein!« »Das werden Sie immer bleiben, wenigstens für uns«, tröstete sie galant Doktor Jacques Michell (nunmehr Michael Noll), wie sein Ausweis behauptete: Geodät und Landvermesser eines Straßen- und Autobahnbaubetriebs. Die langbeinige Katja gefiel ihm. Schließlich sah er sie vor sich, während er über das Aussehen der Frauen aus dem Jahre 1984 nur Vermutungen anstellen konnte. »Ich werde Sie also Katja nennen, aber im Geiste werde ich mir immer sagen, daß ich Emilia vor mir habe.«


  


  »Ich verstehe allerdings nicht, warum ZD ausgerechnet Sie ausgesucht hat...« murrte der Akademiker, der immer noch nicht vergessen hatte, daß Emilia (nunmehr also Katja), als sie noch seine Hörerin war, ein Kaninchen in den Hörsaal mitgebracht hatte. »Ich darf hoffen, daß unsere künftige Zusammenarbeit...die nicht immer leicht sein dürfte...Bitte mir zu folgen, verehrte Freunde!...Unsere erste Aufgabe lautet, uns jener Umwelt anzupassen, in die wir uns nun versetzen werden. Deshalb wurde auch gerade dieses Geburtshaus Adam Bernaus als Schulungszentrum gewählt...« Der Akademiker schaltete das Licht um.


  


  Diesmal klappte es. »Wesentlich ist die Orientierung im Raum. Wir müssen es erlernen, uns in diesem Haus auch mit verbundenen Augen zu bewegen. Wenn uns zum Beispiel jemand in der Nacht aus dem Schlaf weckt, müssen wir wissen, daß gerade hier, wo wir jetzt stehen, am Tage des elften Geburtstags Adams, die Diele war. Rechts die Küche. Dort die Frühstücksecke. Während unserer Ausbildung wird Leo Kane dort schlafen.« Philipp errötete. »Diese Namen! Verzeihen Sie! Diese neuen Namen beirren mich noch manchmal, aber es ist wohl klar, daß ich Karas sagen wollte. Diese Türen wurden damals durch den Druck auf einen kleinen, waagrechten Hebel geöffnet, der etwa in der Mitte dieses weißen, auf der kurzen Kante stehenden Rechtecks angebracht war. Es gab damals noch keine Automatik. Ein leichter Druck auf diesen Hebel oder ein Zug in jener Richtung, in der wir eintreten oder aus der Türe treten wollen.« Der Akademiker drückte die Klinke. Er öffnete und schloß die Türe zweimal hintereinander und, zwei Schritte vor den verwunderten Expeditionsmitgliedern stehend, teilte er ihnen wie ein Fremdenführer einer Burg oder eines Schloßes mit: »Es ist sehr einfach. Das werden wir später noch einüben. Jetzt wollen wir aber ins obere Stockwerk gehen. Aufgepaßt! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß wir auf eine unliebsame Überraschung gefaßt sein müssen: Die Treppe ist nämlich unbeweglich und fest in den Raum eingebaut. Es gab zwar um die Wende des zwanzigsten Jahrhunderts bereits Rolltreppen, sie waren damals sogar schon allgemein üblich, wurden aber zum Großteil nur in öffentlichen Bauten...«


  


  »...wie zum Beispiel in der U-Bahn, in Ministerien, Kaufhäusern, Bahnhöfen und Unterführungen eingebaut...«, ergänzte Katja die Worte des Akademikers, da sie sich plötzlich an seine Vorlesungen an der Uni erinnerte. Dabei fiel ihr auch sein beliebtes Wort ein: »...so daß...«


  


  »So daß Sie wissen sollten...«, setzte der Akademiker in der Tat seine Rede fort, indem er zwei weitere Türen im Oberstock (eine größere und eine ganz kleine) öffnete. Die Kenntnisse seiner ehemaligen Hörerin Emilia hatten ihn erfreut. »...wissen sollten, daß dies hier das Badezimmer und...« Die kleinere Tür öffnete er nur einen Spalt weit und schlug sie sogleich wieder heftig zu: »Das hier werde ich Ihnen später erklären...«


  


  Dann öffnete er erleichtert und voller Ehrfurcht die erste große Tür, die an das WC angrenzte, und erklärte weiter: »Die Fragen der Hygiene wollen wir vorläufig beiseite lassen. Hier bitte, das bescheidene Arbeitszimmer des Genies, wo ich selbst schlafen werde. Wie Sie sehen, nichts Überflüssiges. Ein Schreibtisch, ein Stuhl, das Bett, einige wissenschaftliche Bücher, Papier, Bleistift. Es ist geradezu rührend, daß genau hier die größte Entdeckung des vergangenen Jahrtausends gemacht wurde...«


  


  Es war ein Arbeitszimmer, wie es im Lesebuch steht. Die Gardinen ließen nur ein gedämpftes Licht in den Raum fallen. Hier hätte Goethe in völliger Konzentration seinen Faust schreiben oder Einstein seine Relativitätstheorie ersinnen können. Die Besucher stoppten voller Ehrfurcht an der Schwelle. Nur Doktor Michell (nunmehr Michael Noll) hatte nach kurzem Zögern jene heilige Scheu überwunden, die ihn bisher genötigt hatte, auf Zehenspitzen zu gehen. Unter den strengen Blicken des fast kahlen Genies, dessen Ebenbild von einem Foto über dem Bücherschrank auf die unerwarteten Besucher herabblickte, wagte er es nun, eines der »wissenschaftlichen« Bücher zur Hand zu nehmen. Es war »Robur, der Eroberer« von Jules Verne. Hinter den Wörterbüchern versteckt, standen noch weitere Werke Vernes, wie zum Beispiel »Kapitän Nemo«, »20 000 Meilen unterm Meer«, »Die geheimnisvolle Insel«, und daneben »Zwei Jahre Ferien«.


  


  »...Die größte Entdeckung, nämlich das Projekt des Zeitsprungs, der es uns ermöglicht, uns um fünfhundert Jahre zurückzuversetzen und dem jugendlichen Adam Bernau in jenem Augenblick zu begegnen, wenn dieses Haus in Flammen aufgeht, wobei auch das erste Heft seiner Aufzeichnungen verbrennt...« Der Akademiker machte eine dramatische Pause, genau wie während der Tagung des Weltrats, obwohl in diesem Augenblick schon jedes Kind die Aufgabe der Expedition Adam 84 kannte:»...allerdings...wird es diesmal nicht verbrennen...«


  


  »Weil wir diesmal den Brand ein wenig auslöschen werden«, ergänzte Doktor Noll den Akademiker, da ihm seit der Begegnung mit »Robur, dem Eroberer« alles bereits sonnenklar war. »Das sollte kein Problem für uns sein.«


  


  »Das besorge ich.« Karas tastete die Oberfläche der Wand ab und versuchte, die Dicke der Mauer abzuschätzen. »Zu diesem Zweck wird ein Antisalamander der Type EF-1 genügen. Schlimmstenfalls schafft es ein EF-3-Antisalamander. Ich, als Techniker der Expedition...«


  


  »Sie werden für ganz andere Dinge zu sorgen haben...«, unterbrach ihn der Akademiker, denn er hatte bereits eine ganze Reihe schwieriger Verhandlungen mit dem Ausschuß für Verfassungsschutz hinter sich und ahnte daher, daß weitere und noch unangenehmere derartige Debatten ihn erwarteten. »Was dich nicht brennt, das lösch’ nicht! sagt eine alte Weisheit. Ein Antisalamander kommt nicht in Frage, erst recht kein EF3. Niemand von uns hat das Recht, in die Vergangenheit einzugreifen und sie zu verändern.«


  


  »Wollen Sie damit vielleicht sagen, daß wir nur hinfahren, um zuzusehen, wie dieses Haus verbrennt?«


  


  »Jawohl, wie es verbrennt. Gleich darauf wird es aber restauriert und erhält sein historisches Aussehen zurück, wie wir es heute kennen. Unsere Aufgabe lautet, unauffällig durch die Flammen zu schreiten und das blaue Heft mitzunehmen. Durch die >Erinnerungen< wissen wir ganz genau, daß dieses Heft zur Zeit des Brandes in diesem Raum, der ursprünglich als Kinderzimmer diente, unter dem dritten Fußbodenbrett links vom Fenster, das heißt also hier, versteckt war.« Der befrackte Akademiker kniete nieder, wobei ihm die silbernen Locken seiner Perücke in die Stirn fielen. Mit den Fingern löste er das wacklige dritte Brett links vom Fenster. »Wie Sie sicher wissen, benutzte Adam Bernau dieses naiv kindliche Versteck auch in späteren Jahren, sogar noch als Nobelpreisträger, und zwar für Schriftstücke, die weder der Öffentlichkeit noch seiner Gattin vor Augen kommen sollten, denn sie war, wie ebenfalls bekannt...« Was sie war, das sagte er lieber nicht.


  


  Er verschloß das Versteck wieder, indem der das Brett darüberlegte und dieses mit einem verblaßten, in der Nähe des Verstecks abgenutzten Läufer bedeckte.


  


  »Mit gewissen unbeglaubigten Histörchen wollen wir uns hier nicht aufhalten. Wen interessiert es denn, daß Einstein keine Socken trug? ln wissenschaftlicher Hinsicht sind doch nur seine Persönlichkeit und sein Werk interessant.« Als hätte er damit mehr verraten, als er beabsichtigt hatte, versetzte sich der Akademiker schleunigst wieder in die Rolle eines Fremdenführers: »Schreiten wir jedoch fort! Gerührt von der Bescheidenheit des Arbeitszimmers, begeben wir uns jetzt weiter in das Gastzimmer, sonst auch unter dem Namen Schwarzes Zimmer bekannt oder im Spaß auch >Schwarzes Loch< genannt, weil die Couch, die hier als Schlafstätte diente, immer dann zusammenbrach, wenn man es am wenigsten erwartete. Es gibt da einen gewissen kleinen Trick, den ich dem Herrn Doktor Noll, der hier während der Ausbildung wohnen wird, später verraten werde.« Erst später, im Zimmer Emilias (nunmehr Katjas) kam neues Leben in den Akademiker. Er öffnete die überfüllten Schränke mit all den Kleidern und Pelzen, die offenbar einst der Gattin Adam Bernaus gehört hatten. Es gab hier unter anderem mehr als hundert Damenhüte mit Federn, künstlichen Kirschen und so weiter.


  


  Bereits der erste Hut, den Katja sich aufsetzte, stand ihr prächtig. Neben dem Spiegel entdeckte sie Ohrringe. Sie ähnelten denen auf dem Foto im Ausweis.


  


  »Etwa so?«


  


  »Nicht übertreiben!« ermahnte der Mann im Frack. »Die Ausstellungsstücke dürfen nur zur Ausbildung benützt werden. Alles zu seiner Zeit. In einer halben Stunde kommen wir, zum Abendbrot umgekleidet, wieder zusammen. Ab morgen sorgt das Ernährungszentrum für unseren Magen. Heute gibt es nur Eier. Wer will wieviel Stück?«


  


  »Mir dürfte ein halbes genügen«, sagte Doktor Noll, dem der Hunger bereits vergangen war. Er begann Befürchtungen vor jener unheimlichen, zusammenbrechenden Couch zu hegen.


  


  »Mir ein Viertel«, bat Katja, die noch kurz zuvor (ohne Ohrringe) Emilia geheißen hatte.


  


  »Mir eins«, sagte Kane.


  


  »Ein ganzes?« fragte der Akademiker, bereits an der Schwelle stehend, erstaunt: »Ein ganzes Ei?«


  


  


  9. Die Allerbesten der Besten


  


  


  »Haben Sie diesen Garten gesehen?«


  


  In Nietenhosen, zu denen er als passende Ergänzung einen weißen Rollkragenpulli gewählt hatte, betrat Doktor Noll hinkend den Balkon. Das Spezialgerät für automatischen Unterricht im Schlaf, der sogenannte Trixator, summte hinter seinem Rücken unermüdlich weiter: »Sie heißen Michael Noll, von Beruf Geometer und Landvermesser eines Straßen- und Autobahnbaubetriebs, geboren am 24. Juni 1959 in Benatky an der Iser, Rosenzeile siebenundzwanzig.« Er trug an einem Fuß einen gelben, am andern einen schwarzen Schuh. »So gekleidet sind die Menschen damals wirklich herumgelaufen! Wo wohnen Sie?« rief er Katja zu.


  


  »Zur Zeit hier. Im fünfundzwanzigsten Jahrhundert, in der Stadt. Im zwanzigsten Jahrhundert, in Königgrätz, Siedlung römisch zwo, Hausnummer zwo vier acht sechs, Strich zwounddreißig. Meine Mutter arbeitet im hiesigen Postamt, mein Vater im Schlachthof. Kann man dieses Idiotengerät wirklich nicht abstellen?«


  


  Obwohl Emilia (nunmehr Katja) sich die Ohren zuhielt, sprach der Trixator unaufhaltsam so laut weiter, daß man es bis auf dem Balkon hören konnte:


  


  »Sie haben zwei Geschwister namens Peter und Christel. Sie sind Fachassistentin eines Transportbauunternehmens...«


  


  Plötzlich wurde sie sentimental. Vor ihr lag der künstliche Garten des Adam-Bernau-Museums. Im künstlichen Dämmerlicht rauschten die künstlichen Bäume und dufteten die künstlichen Blumen. Unter der Glaskuppel zwitscherten künstliche Vögel, und in der Ferne leuchteten die Lichter der künstlichen Stadt Kamenice, an den Farbdruck einer Ansichtskarte erinnernd. Katja vergaß ihre seltsamen Geschwister und den Vater im Schlachthof, den ihr ZD zugedacht hatte. Verzaubert flüsterte sie dem Doktor, der mit dem Reißverschluß seiner Jeans kämpfte, zu: »Herrlich, nicht wahr? Eigentlich haben wir Glück, daß wir zurückkehren. Damals verstanden es die Menschen noch zu leben. Sie waren allerdings Rohlinge, denn sie töteten Tiere, um sich in deren Felle zu kleiden.« Sie konnte die Tiersprachenforscherin ebensowenig verhehlen wie die Tatsache, daß sie eine Frau war. Mit einem barbarischen Vergnügen, wie man es von einer Tierfreundin nicht erwartet hätte, schmiegte sie das Gesicht an den Pelzumhang, den sie im Kleiderschrank der Frau Bernau entdeckt hatte.


  


  »Ein unendlich zartes Gefühl. Fassen Sie diesen Umhang mal an! Echte Kaninchenfelle! Aber schließlich, wenn es um die Errettung der Menschheit geht...«


  


  Sie opferte sich daher auf und ging, die Kaninchenfelle um den Hals, zum Abendbrot die Treppe hinab, wobei sie im Stillen bedauerte, daß sie ihre Freundinnen in dieser Kleidung ebenso wenig sehen konnten wie den befrackten Akademiker, der in Gesellschaft des Technikers Karas in der Küche den Tisch des einstigen Genies deckte.
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  Bisher hatte das alles einem verrückten Spiel geglichen, dessen Regeln niemand kannte. Es begann ihnen jedoch Spaß zu machen, daß man gerade sie dafür ausgewählt hatte und daß sie mitspielen durften. Die tranchierten Eier strömten einen anregenden Geruch aus. An den Bildschirmwänden an der Museumsdecke brannten Kerzen. Die Musik spielte eine Mozartweise, und weiß gekleidete Kellner servierten von Silberschüsseln Vorspeisen oder schenkten schwarz gekleideten Herren und deren Damen in Abendtoilette, Wein oder Likör ein.


  


  Leider handelte es sich jedoch nur um einen zeitgenössischen Filmstreifen aus den Jahren um die Wende des zwanzigsten Jahrhunderts. Er wurde an die Bildschirmwände geworfen, um die Expeditionsmitglieder über die Tischsitten der Vergangenheit zu informieren. Als dann der Expeditionstechniker Kane (nunmehr Karas) in der Küche aus einer Glaskaraffe eine kristallklare Flüssigkeit in ein Glas einschenkte, konnte er, nachdem er den Trank gekostet hatte, nur enttäuscht feststellen:


  


  »Wasser...«


  


  »Was haben denn Sie erwartet?«


  


  »Zu Hause hätte ich Melonensaft getrunken...Der schmeckt zum Ei am besten...« Dabei kämpfte Karas enttäuscht mit dem Maxi-Ei, dessen Größe an die eines Straußeneis erinnerte. Sobald er sich ihm aber mit Messer und Gabel näherte, wollte es um keinen Preis stillhalten, sondern fiel immer wieder vom Teller. Wütend hielt er es mit einer Hand fest und schielte dabei auf die Bildschirmwand mit dem Film aus dem Jahre 1984. In den Kelchen perlte der Sekt. Weiß gekleidete Kellner trugen Hummer und Austern auf. »Das nennt sich Lehrfilm, und niemand kann uns sagen, was diese Leute essen. Diese Dinger mit den Scheren und Antennen vorne sehen gar nicht schlecht aus.«


  


  »Sie haben nicht darauf zu achten, was diese Leute essen, sondern wie sie es essen! Nicht mit den Fingern! Mit Messer und Gabel!« murmelte der Akademiker, der mit den unbekannten Instrumenten selbst seine liebe Not hatte, als er versuchte, mit ihrer Hilfe das Dotter vom Eiweiß zu trennen. »Die Gabel hat drei Zinken, und wie Sie sehen, hält man sie in der linken, das Messer in der rechten Hand. Unser Eierzerleggerät >Amicus< gab es damals noch nicht, damit müssen wir uns abfinden. Neben den Nahrungsmittel-Konzentraten, von denen wir eine kleinere Menge mitführen, werden wir uns notfalls auf natürliche Halbkonserven, wie Apfelsinen, Äpfel und Bananen einstellen. Kurz, auf alles, was von Natur aus eine Schale oder Haut hat. Wir dürfen allerdings nicht überrascht sein, wenn wir feststellen, daß zum Beispiel Eier im zwanzigsten Jahrhundert recht klein...etwa so groß wie unsere Radieschen waren. Eine komplizierte Zeit...«


  


  »Daran hätte ich aber nicht genug!« wendete Karas (vormals Kars), der jetzige Fahrer und Techniker der Expedition, ein, indem er versuchte, den Inhalt seines Maxi-Eis damit zu vergleichen. »Da müßte ich zum Abendbrot mindestens sechs, vielleicht sogar acht solche Eier essen. Oder etwas von diesem goldbraunen Zeug, das diese Leute im Film eben essen!«


  


  In jenem uralten United-Artists-Film hatte das Diner soeben seinen Höhepunkt erreicht. Die Kellner boten den Gästen jetzt von einem goldbraun gebratenen Truthahn mit Kastanien-, Mandel- und Rosinenfüllung an.


  


  »Entsetzlich!« Erblassend schob Doktor Noll den Rest seines Abendbrots von sich. »Wie wir sehen, aß man damals aus Not allerhand: gebratene Enten, Gänse, schwerverdauliche Mehlspeisen. Als Arzt dieser Expedition werde ich natürlich nie...und das betrifft auch Sie, Karas...«


  


  Das Wort »gestatten« blieb ungesagt. Das Bild des Festmahls an der Bildschirmwand wurde nämlich langsam ausgeblendet und verschwand. Statt des gebratenen Puters erblickte Doktor Noll plötzlich sich selbst, nämlich sein eigenes Gesicht in einer Makro-Vergrößerung, während in der Jackentasche des an seiner Seite sitzenden Technikers etwas durchdringend piepste und eine Kinderstimme aus dem Audivox-Gerät sagte:


  


  »Bist du dort, Papi? Wir sehen dich gerade! Auch die Mutti! Ihr seid in den Nachrichten!«


  


  Genau! Alle waren dort: Emilia. Der Techniker. Der Doktor. Und Philipp.


  


  »Die Allerbesten der Besten, so wie sie der Zentraldenker ausgewählt hat, auf dem Weg in die Vergangenheit«, meldete in feierlichem Ton eine Stimme von der Bildschirmwand. »Die Hoffnung der gefährdeten Menschheit. Die Expedition Adam 84.«


  


  Emilia schniefte gerührt.


  


  Karas ebenso.


  


  »Daher...«


  


  Der Akademiker versuchte, seine Rührung zu verbergen, aber auch ihm fehlten die Worte. Er hatte bemerkt, daß Doktor Noll krampfhaft die Fäuste ballte, bis seine Knöchel blutleer wurden, als eine Kinderstimme im Tongerät (diesmal war es eines der Töchterchen von Karas), schluchzend, aber in aufrichtigem Ton hinzufügte: »Könnt ihr uns hören, Papi?...Wir denken immerzu an euch alle...und wir sind auf euch auch stolz...«


  


  »Sagen Sie ihnen, daß wir ebenso an sie denken, Karas! Aber jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren.« Mit diesen Worten erhob sich Philipp. Die Bildschirmwände an der Decke erloschen. Im Halbdunkel des Museums konnte man die Statue des Genies ahnen. »Wenn ihr alle damit einverstanden seid, sollte unsere Ausbildung jetzt fortschreiten. Wie heißt denn Ihre Kleine, Karas?«


  


  »Lea, nach mir.« Diese Frage des Akademikers hatte Leo Kars angenehm berührt. Er hatte plötzlich das Gefühl, es sei gut, daß gerade Philipp die Expedition leitete. Wenn man schon mit jemandem durchs Feuer gehen muß, ist es richtig, wenn man weiß, mit wem man geht. »Meine Jüngste heißt Chris, der Bub Leo«, fügte Karas hinzu.


  


  


  10. Das Spiel beginnt


  


  


  Es war seltsam. Eine unscheinbare kleine Nachricht über die Vorbereitungen der Expedition Adam 84 lief um die Welt. Das genügte, um die Menschheit zu beruhigen und das Zählen der Tage, die noch bis zum Zusammenstoß mit jenem Kometen blieben, zu vergessen. Aber die in den ZD eingebenen Daten galten auch weiterhin der Bahn des Kometen. Über den Amaronenplantagen, die als letzte evakuiert werden sollten, stiegen immer noch die künstlichen Bestäubungsgeräte auf und verbreiteten einen üblen Geruch. So, als wäre nichts geschehen, segelten immer noch Schiffe mit Tausenden von Tonnen Zitropom-Früchten über die Weltmeere, um ihre Fracht in die Tiefkühlanlagen der Antarktis zu schaffen.


  


  In regelmäßigen Abständen starteten von den Flugbasen Agamemnon und Leonardo da Vinci Flugschiffe des Archipenko-Teams mit zahlreichen Kindern an Bord, um sie aus den von dem Kometen bedrohten Gebieten nach Norden zu bringen, wo ihnen keine Gefahr drohen sollte. Das alles glich mehr einer Vergnügungsreise als einer Flucht vor einer Gefahr aus dem Weltall. Nur die Spiele der Kinder waren jetzt neu. Dem Laserstrahlen-Huhn mit der Melone auf dem Kopf jagten jetzt nur noch Knirpse nach. Ältere Kinder spielten Expedition Adam 84. Die Knaben balgten, weil jeder den Akademiker Philipp, und die Mädchen, weil jedes die Katja spielen wollte.


  


  Auch in der Stadt ging der übliche Trott weiter. Mit der gleichen Regelmäßigkeit wie zuvor ging täglich um 6.02 Uhr über der Abfahrtshalle des Kinetodroms die künstliche Sonne auf. Auf dem Rasen sonnten sich immer noch braungebrannte Mädchen, und im Zierteich flitzten Goldfische zwischen den Teichrosen umher. Nur das Mädchen mit dem roten Haar fehlte jetzt, aber Thomas aus der ZD-Zentrale mußte nun immer häufiger an sie denken. Ihr Gesicht erschien jetzt übrigens jede Stunde in den Weltnachrichten auf den Bildschirmen aller Videosender:


  


  Emilia lernt um. Sie ist jetzt Katja Jandová.


  


  Eine der Frauen des Jahres 1984.


  


  Tausende Menschen waren beschäftigt. Kostümkünstler und Entwerfer studierten alte Zeitschriften, zeitgenössische Filme und konservierte Videobänder alter Fernsehsendungen.


  


  Der Frack, in dem Adam Bernau einst den Nobelpreis übernommen hatte, verschwand (zum Leidwesen des Akademikers) wieder im Kleiderschrank, ebenso wie Katjas Umhang aus Kaninchenfellen. Die historische Abteilung befaßte sich mit den Entwürfen von Damenhüten mit Straußenfedern- und Kirschenschmuck. Die Ohrgehänge wurden (nach gründlichen Studien der Frauen- und Mädchenohren auf Fotos von Volksfesten im Städtchen Kamenice) beibehalten. Für das Training der Expeditionsmitglieder wurden Trainingsanzüge hergestellt. Der einzige Unterschied zu den gebräuchlichen war der, daß die Trainingsjacke nicht die Aufschrift »Adidas«, sondern »Adam 84« trug.


  


  »Wesentlich ist, nichts zu vernachlässigen«, erklärte der besorgte Abteilungsleiter den Reportern. »Wichtig ist auch die Struktur des benutzten Werkstoffes. Die Technik des Strickmusters. Das alles müssen wir erst erlernen. Damals wurden die Kleidungsstücke genäht, während wir sie heute formen. An den für die Expedition bestimmten Kleidungsstücken muß jedoch jede Naht stimmen. Ein einziger unrichtig sitzender Knopf kann dazu führen, daß die Besucher entlarvt werden. Es mag lächerlich klingen, aber wir scheren neuerdings sogar wieder Schafe, um ihre Wolle zu gewinnen. Ein Problem bleiben bisher die Herrenhemden. Wir können sie zwar wieder nähen, aber sie zu bügeln und zusammenzufalten, das...«


  


  Mit einem ähnlichen Problem hatten auch die Expeditionsmitglieder, wenigstens die männlichen, zu kämpfen: Das Hemd anzuziehen, alle Knöpfe zu schließen, ohne sich dabei zu erwürgen, auch dann nicht, wenn man die Krawatte band.


  


  Als erster gab Doktor Noll diese Versuche auf.


  


  »Das bringt wohl kein Mensch zuwege...Noch dazu, dieses lächerliche Schuhwerk mit seinen Schnürsenkeln...«


  


  Nach den ersten zwei Schritten zog er die Schuhe wieder aus. Er zog sie jedoch gleich wieder an.


  


  Ohne große Begeisterung, weil er ahnte, was kommen mußte:


  


  »Schnürsenkel hin, Schnürsenkel her. Sie müssen sich konzentrieren, Noll!« befahl Philipp. Er war auf der knarrenden Treppe erschienen, trug eine Feuerwehruniform am Leib und den goldenen Helm eines Feuerwehrhauptmanns auf dem Kopf. »Wegen Ihrer Schnürsenkel haben wir bei der letzten Übung fünf wertvolle Sekunden verloren. Heute müssen wir besser sein. Die Aufgabe ist klar: Das Heft, und weg! Katja, dokumentieren! Karas, die Rauchbomben, den Salamander! Es ist fünf Uhr nachmittags! Das Haus Adam Bernaus gerät in Brand!«


  


  Qualm erfüllte die Museumshalle. Die Strahlen des Feuersalamanders setzten Polstermöbel und Treppe in Brand. Die Probe Nummer 4 konnte losgehen.


  


  Von Karas gedeckt, raste Doktor Noll in den Oberstock und drang in das schicksalshafte Zimmer ein. Aber nachdem er das dritte Fußbodenbrett am Fenster hochgehoben hatte, rief er verzweifelt:


  


  »Das Heft ist aber nicht da!«


  


  »Wieso denn nicht? Wo sollte es denn sein?« Mit dem Anti-Salamander löschte der Akademiker wütend die Sitzmöbel und die Treppe. »Ich hab’ es doch selbst...« Plötzlich verunsichert, begann er zerstreut seine Taschen zu durchstöbern und entdeckte das Heft in der Lederhülle seines Beils am Koppel. »Nur keine Panik, Noll! Das Heft ist da. Wir haben nach der letzten Feuerübung bloß vergessen, es an seinen Platz zurückzutun. Immerhin waren wir diesmal um zwanzig Sekunden schneller. Mehr Rauch! Flammen! Die ganze Aktion noch einmal von vorn!«


  


  Das alles war immer noch bloßes Spiel. Noch immer ahnte keiner von ihnen, auch Philipp selbst nicht, daß die entscheidende Bewährungsprobe sie erst erwartete.


  


  


  11. Nautilus 02


  


  


  »Zweite Schutzzone!«


  


  Das Meer phosphoreszierte.


  


  In die Tiefe tauchend, stoppte Nautilus 02 langsam vor einer Kette gigantischer roter, unterbrochene Warnsignale aussendender Tiefseebojen.


  


  »Andersson.«


  


  »Bykov.«


  


  »Clark.«


  


  »Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal hierherkommen würde«, sagte Signora De Santis, als sie als neunzehnte der zwanzig bevollmächtigten Mitglieder des Dreierrats ihren Namen sagte und ihre Handfläche an die Kontrollplatte drückte. »Aufrichtig gesagt, habe ich mich gar nicht danach gesehnt. Ein Ausflug zum Müllhaufen der Vergangenheit!«


  


  Die Formalitäten dauerten etwa drei Minuten. Dann, nachdem die Identifizierung aller Ratsmitglieder beendet war, ließ die Kontrolle der Zone II den Nautilus in die letzte Sperrzone, die die Menschheit vor sich selbst schützte. Die Teilnehmer an der Unterseefahrt wagten vor Überraschung kaum zu atmen. An den Bullaugen des U-Boots zogen Scharen von Fischen der phantastischsten Formen vorbei. Das Boot schwamm hindurch zwischen verrosteten Raketen und Bombenträgern, die um die Wende des 20. Jahrhunderts die Welt mit Vernichtung bedroht hatten, bevor man sie nach dem Friedensvertrag ins Meer versenkt hatte. In einer Polaris-Rakete hausten scharlachrote Krebse und Tiefsee-Medusen.


  


  »Die Dialektik der Zeit«, bemerkte Andersson und vergaß sekundenlang den Zweck ihrer Fahrt, als (aus einer die Wracks von U-Booten und Flugzeugträgern bedeckenden Schlammschicht) plötzlich eine Unmenge winziger, blau phosphoreszierender, fast durchsichtiger Lebewesen emporschoß, um die Fahrt der Silberkugel Nautilus (wie schwebende winzige Laternen) meilenweit zu begleiten. »Leben und Tod. Ich beginne die Delphine zu verstehen, wenn sie glauben, daß sie auch den Zusammenstoß der Erde mit diesem Kometen überleben werden.«


  


  »Die haben es leichter als wir. Sie haben sich für nichts zu schämen. Wir Menschen dagegen schon. Ganze Jahrhunderte von Kriegen, Schlachten, Blutvergießen...«


  


  Nach einer Stunde Fahrt erschien wieder ein Orientierungslicht, das dem Nautilus den Weg durch ein Labyrinth von Korallenriffen zum Ziel wies. Hier gab es keine Kontrollstellen mehr. Das Panzertor in einem Felsenriff in der Tiefe des Ozeans öffnete sich und verschlang die Riesenkugel Nautilus. Die bisher durchsichtigen Bullaugen wurden durch Kunstplast verdeckt. Die zwanzig Bevollmächtigten durchschritten eine Überdruckkabine und betraten das Archiv, um von dort (nach fünfhundert Jahren) Waffen aus dem 20. und 21. Jahrhundert zu heben und ans Tageslicht zu schaffen:


  


  Das Verzeichnis lautete: Archiv (Genehmigung des Rats I, Rats II, Rats III): XXI Jh.: GH 6538-10:


  


  Video-Auge 1, Video-Auge 2 und Video-Auge 3 (Sichtwinkel 180 Grad) XX. Jh., XFB 223-4:


  


  Maschinenpistolen, zwei Stück + Munition XX. Jh. XFB 433 — Ein leichtes MG + Munition XX. Jh. KG-8-12:


  


  Splittergranaten — 5 Stück


  


  Das Video-Auge 1 glich einer Miniaturstecknadel mit Zierkopf. Ebenso das Video-Auge 2 und 3. Diese Gegenstände waren in durchsichtige Behälter eingeschmolzen. Im Vergleich zu den Maschinenpistolen und -gewehren sahen sie völlig unschuldig aus...


  


  »Mit diesen Dingen hat man auch...?« »Sie wollen sagen...?« Der Ratsvorsitzende zögerte kurz, bevor er das schreckliche Wort aussprach: »Gemordet, wollten Sie sagen? Nein. Im moralischen Sinn allerdings...eigentlich doch. Fernsehaugen mit Spiegelempfang. Man konnte mit ihrer Hilfe durch Mauern in fremde Heime blicken, solange das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre noch nicht galt. Unsere Expedition wird diese Gegenstände aus dem Jahre 2015 selbstverständlich nur im äußersten Notfall und zu ihrem eigenen Schutz einsetzen. Eine einzige Ausnahme von dieser Regel bildet allerdings das Geld, ohne das man, wenn es bei dem Ausflug — aus welchem Grunde auch immerzu Schwierigkeiten kommen sollte, im zwanzigsten Jahrhundert nicht bestehen kann.


  


  Muster dieses Geldes gab es im Tresor C: Kronen.


  


  Dollar.


  


  Pfund Sterling.


  


  Deutsche Mark.


  


  Lire.


  


  Forint.


  


  »Heutzutage würde man so etwas als kleine grafische Kunstwerke bezeichnen«, bemerkte De Santis, indem sie gerührt die bunten Bildchen mit den Häuptern der Herrscher und die Stahlstiche der Wappen betrachtete. »Seltsam, nicht wahr?...So armselige Papierfetzen, mit Zahlen bedruckt, und damals...«


  


  


  12. Lehrgang II


  


  


  »Nicht zerreißen, nicht zerknittern! Und Sie, Noll, laufen Sie mir hier nicht mit nur einem Schuh an den Füßen herum! Das werden wir alles schaffen«, sagte der Akademiker, indem er die von der ZD-Zentrale gelieferten Bündel von Geldscheinen als erster prüfte.« Zum Beispiel steht hier auf diesen grünen Papierchen, mit dem Bild einer Kornähre und eines Löwen, das Wort >sto<, das heißt >hundert<. Wie weiterhin angeführt, sind diese Banknoten durch Gold und andere Aktiva der Staatsbank gedeckt. Nachahmungen werden gesetzlich bestraft.«


  


  »Das bedeutet...?«


  


  [image: ]


  


  »Daß Sie für so einen Geldschein, sagen wir einmal, einen Stuhl kaufen werden, Karas, damit Sie nicht mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzen müssen. Das wäre nämlich, in jenem Gebiet, wo wir uns hinversetzen werden, ungewöhnlich. Haben wir uns das nicht schon mindestens tausendmal gesagt? Ebenso ungewöhnlich wäre es, mit einem einzigen Schuh am Fuß herumzulaufen, Noll! Ein Schuh konnte damals, sagen wir einmal, zwei solche rote...oder vier braune Papierchen kosten...«


  


  »Oder sechs blaue...«


  


  »Das werden wir leicht feststellen, sobald wir an Ort und Stelle sind...Übrigens...ich habe dazu einen Lehrfilm hier...«


  


  Philipp schaltete die Bildschirmwände ein und sagte erleichtert:


  


  »Sehen Sie? Alles ist klar!« Das Farbbild eines zeitgenössischen Filmstreifens zeigte das sich drehende Roulette Monte Carlos. Man sah eintretende Spieler, die eine Handvoll zerknitterter Banknoten für bunte Spielmarken eintauschten. »Jetzt eben zahlen sie mit diesem Geld! Sie tauschen es gegen bunte Rädchen ein!«


  


  Das Glücksrad drehte sich wieder. Zum Entsetzen des Croupiers fiel in drei Runden hintereinander die Neun. Die Bank war gesprengt. Eine geheimnisvolle, verschleierte Frau strich seelenruhig die Spielmarken in ihr Handtäschchen, schritt an die Kasse und tauschte sie dort für etliche Millionen Francs in Banknoten ein, mit denen sie in ihr Hotel eilte. Als sich dann Verbrecher über die Gesimse und von einem Balkon zum nächsten ihrem Hotelzimmer näherten, schaltete der Akademiker die Projektion ab. Was er gesehen hatte, genügte ihm.


  


  »Das Prinzip heißt Tausch. Etwas für etwas. Zuerst die Papierchen für diese bunten Rädchen, dann die Rädchen für andere bunte Papierchen.«


  


  »Warum aber?« Katja konnte das alles immer noch nicht verstehen. »Wo bleibt die Logik?«


  


  »Schade, daß Sie sich in der Schule mehr der Unterhaltung als dem Geschichtsunterricht gewidmet haben. Sonst müßten Sie wissen, daß die Menschen damals Dinge erzeugten, die sie selbst nicht brauchten, um dafür Geld zu erwerben. Für dieses Geld erstanden sie dann andere Dinge, die sie größtenteils auch nicht brauchten«, versuchte der Akademiker zu erklären, obwohl auch ihm selbst vieles unklar blieb. »Einfach ein geschlossener Kreis. Man nannte das damals Wirtschaftskreislauf.«


  


  »Ich möchte lieber nach Hause zurückkehren«, meinte Karas. Der Wirtschaftskreislauf war ihm egal. Als Fahrer und Techniker der Expedition beunruhigte ihn eher die seltsam verbesserte erste Kopie des Geländewagens Niva, die ihm die Forschungsabteilung für Zeit- und Raumsprünge am gleichen Nachmittag geliefert hatte. Er sah ein, warum man Antriebsmotoren des Typs »Kraft« eingebaut hatte, denn ein mit Benzin angetriebener Explosionsmotor hätte die Besatzung beim Start oder während des Zeitsprungs in die Vergangenheit gefährden können. Darüberhinaus entfielen so die Probleme mit dem Tanken von Treibstoff. Ebenso verstand er auch, daß die aus den Scheibenwischern herauszuschiebenden, geheimen Teleskop-Antennen in Kombination mit den Reflektoren (die abnehmbar waren und ins Gelände gestellt werden konnten) im Notfall als Sender in die Zukunft dienen konnten. Was Karas jedoch nicht verstehen konnte, war der Umstand, warum das Forschungsinstitut es für notwendig angesehen hatte, das Blech und Glas der Karosserie durch kugelsicheres Kunstplast zu ersetzen. Warum hatte man die Fluchtgeschwindigkeit auf 300 Stundenkilometer erhöht? Er begann das Jahr 1984 ebenso zu fürchten wie jene Banknotenbündel, die der Zentraldenker geliefert hatte und die jetzt die Halle füllten. »Ich werde mir dafür vermutlich ein Eichhörnchen kaufen«, bemerkte Katja. »Es tut mir leid, daß diese Tierchen bei uns ausgestorben sind.«


  


  


  13. Die Stunde der Entscheidung


  


  


  Das erste Modell des Niva-Geländewagens mit einer Höchstgeschwindigkeit von 300 Stundenkilometern wurde vom Forschungsinstitut für Zeit- und Raumsprünge zurückgezogen. Das Glas seiner Schutzscheibe war, wie sich herausstellte, nicht kugelsicher, denn als man es mit den aus dem Archiv am Meeresgrund geliehenen Maschinengewehren und -pistolen beschoß, ging es in tausend Splitter. Nach einer Woche neuer Versuche am Salzsee kam das Institut mit einem neuen Modell heraus, das selbst dem Sprengschlag einer Handgranate standhalten konnte. Dank einiger neuer technischer Einrichtungen konnte dieses Modell sogar unter Wasser fahren. Ein verletzter Fahrer konnte auf automatische Steuerung umschalten. Beim Entwurf weiterer Details hatten sich Konstrukteure von zeitgenössischen Krimis sowie Gangster- und Gruselfilmen anregen lassen. Ein unauffälliger Knopf unter dem Armaturenbrett ermöglichte es, die Farbe des Fahrzeugs während der Fahrt zu verändern. Ein anderer Knopf war für den Wechsel des Kennzeichens vorgesehen. Äußerlich sah das Niva-Modell trotz seiner enormen Fähigkeiten völlig unverändert aus.


  


  Karas war begeistert von den neuen Zusatzeinrichtungen. Bei Nacht verließ er zweimal das Bett, um im Museumsgarten die Automatik auszuprobieren. Er testete auch die Farbveränderung und den Maulwurfsgang, mit dessen Hilfe das Auto sich in die Erde eingraben und unterirdisch weiterfahren konnte. Schließlich war Karas Techniker von Beruf. Seine Angst hatte er längst vergessen. »Einfach herrlich!« lobte er das Fahrzeug, als er unmittelbar neben der Museumskuppel aus dem Erdboden auftauchte und dabei zwei künstliche Bäume und drei Blumenbeete vernichtete. »Auch bei unterirdischer Fahrt beträgt die Höchstgeschwindigkeit zwanzig Stundenkilometer. In sandigem Boden kann man vielleicht sogar fünfundzwanzig erreichen...«


  


  »Aber da drinnen werden doch wir sitzen! Die ganze Expedition!« Doktor Noll, der schon seit Tagen an Schlaflosigkeit litt, fegte nachdenklich den Lehm vom Kühler. »Sie und ich!«


  


  Seine brüchige Couch im »Schwarzen Loch« (so nannte man das Gästezimmer, wo Doktor Noll hauste) verbesserte seine Laune nicht gerade. Noch weniger der verflixte Trixator, der ihm jede Nacht im Schlaf neue Tatsachen und Daten einflößte, wie sie ZD gerade präzisiert hatte. Jene seltsame Welt der Vergangenheit, als verrückte Leute bunte Rädchen für Papierchen, und Papierchen für Stühle eintauschten, war zwar unwiederbringlich verschwunden. An ihre Stelle waren jedoch Ziffern, Maß- und Gewichtseinheiten, Pläne, Landkarten und so weiter gekommen, die man schleunigst auswendig lernen mußte. Dazu gehörten auch die Theorie der Geodäsie, Landvermessung im Gelände, Sportergebnisse, Analysen der politischen Situation, zeitgenössische Witze aus der Lustigen Ecke der Zeitschriften, die Preise von Möhren, Kakao, Mehl und so weiter.


  


  Geblieben und als einziges klar und von Anfang an unveränderlich war nur die Aufgabe der Expedition. Sie lautete: In diesem Geländewagen am Ende eines unvollendeten Bauabschnitts der neuen Autobahnstrecke Sturmkoppe-Kamenice zu landen, von dort in das brennende Haus Adam Bernaus einzudringen, das Heft aus den Flammen zu retten und zurückzukehren! Die Entscheidung über den Start sollte um sechs Uhr früh fallen. Katja mußte dabei (nicht zum ersten Mal) an einen anderen Morgen denken: An die genau um 6.02 Uhr über dem Zentralkinetodrom aufgehende künstliche Sonne; an den jungen Mann, dem sie begegnen wollte und der sie dort erwartet hatte. Ganz genau waren ihr seine Worte im Gedächtnis geblieben, als er seinen ganzen Mut zusammengenommen und sie gefragt hatte: »Wir haben uns doch schon irgendwo gesehen, oder?« Sie dachte auch an seine letzten Worte, bevor er in die Kabine in Richtung Süd gestiegen war. »Morgen sag’ ich Ihnen mehr! Hier!« Zu jenem Treffen war sie nicht mehr erschienen, da sie sich unerwartet in Katja Jandová aus dem Jahre 1984 verwandelt hatte. Gerade dies war einer der Gründe, warum sie diese Katja (wohnhaft in Königgrätz, Siedlung römisch zwo, Hausnummer zwo vier acht sechs, Strich zwounddreißig; zwei Geschwister namens Peter und Christel, Mutter Postbeamtin, Vater im Schlachthof) so haßte. »Ich werde ihn nie mehr wiedersehen und weiß nicht einmal, wie er heißt«, murmelte sie. Wütend warf sie die Kissen vom Bett. Sie hatte es bisher noch nicht gelernt, richtig darin zu schlafen. Am liebsten hätte sie diesen idiotischen Trixator zerschlagen, der bis zur Verzweiflung seine letzte Weisungen summte, die Katja ohnehin bereits auswendig kannte: »Nach dem Anglühen des Senders warten Sie solange, bis Sie drei unterbrochene Akkorde hören. Das ist das Signal, daß ZD empfangsbereit ist. Sie melden sich dann kurz mit dem Kennwort Besucher...«


  


  Im Haus waren alle schon wach.


  


  Auch der Akademiker, der (in einen Teppich eingerollt) in der Nähe des schicksalshaften Fußbodenbretts Nummer 3 lag. Zum ersten Mal sehnte er sich danach, daß es weder Betten, noch eine die Menschheit bedrohende Gefahr geben möge, noch weniger eine Expedition Adam 84, die er leiten und für die er verantwortlich sein solle.


  


  Noch hatte er genug Zeit aufzugeben. Noch konnte er darum bitten, Johansson, der Erfahrungen von etlichen Flügen zu entfernten Sternen hatte, mit der Leitung der Expedition zu betrauen. Das hieße jedoch zugleich, jenen Traum aufzugeben, der ihn sein ganzes Leben lang begleitet hatte: den Traum von einer Begegnung mit dem Genie.


  


  Schwitzend erhob sich Philipp von seinem Lager. Ohne Licht zu machen, verließ er das Arbeitszimmer und betrat den Gang. Das Geflüster der Trixatoren erfüllte das Dunkel des Hauses. Die zum Erdgeschoß hinabführende Treppe knarrte. Wie ein Mondsüchtiger schritt er, als erwarte er Rat von ihr, zu der gigantischen Statue, die ihm aus dem Dunkel entgegenleuchtete. Plötzlich entdeckte er, daß er nicht allein war. Zu Füßen der Statue des Genies saßen die anderen Expeditionsmitglieder. In der Luft schwebten die letzten Spuren beißenden Rauchs. (Bei der 26. Lektion am Nachmittag war nämlich Fido, der ausgestopfte Hund des Genies, nahezu verbrannt. Es war jedoch gelungen, Reste dieser Reliquie zu retten.)


  


  »Wir warten nur noch auf Sie«, bemerkte Doktor Noll und schaltete die Bildschirmwände über ihren Köpfen ein. »Lektion 27. Gut hinschauen, Philipp! Es folgt ein Programm, das Sie uns noch nie vorgeführt haben!«


  


  Es war die Aufzeichnung der Abendnachrichten im Fernsehen aus dem Jahre 1984. An den Bildschirmwänden brannten Dörfer. Häusermauern einer weißen Stadt stürzten ein. Brände und Explosionen. Man sah nirgends Menschen. Vor den entsetzen Augen derer aus der Zukunft rückten in der plötzlichen Stille an Ungeheuer erinnernde Panzer, ihre Geschützläufe gegen die Häuserfenster richtend, vor.


  


  Sekunden später veränderte sich das Bild. Niedrige Ungeheuer auf vier Rädern rasten auf die Kamera zu. In einer Kurve stießen sie zusammen und explodierten. Über einem Flammenmeer stieg eine Rauchsäule hoch. Trümmer der Maschinen regneten auf die flüchtenden Zuschauermassen herab.


  


  Ein anderer Kampf wütete auf einem grünen Rasen, wo Männer in gelben Trikots, mit gelben Lederhelmen auf dem Kopf, versuchten, andere Männer in grünen Trikots, mit grünen Lederhelmen auf dem Kopf, umzubringen.


  


  »Vermutlich Krieg? Entsetzlich!« stammelte Katja mit vor Grauen heiserer Stimme. »Sich so zu vernichten...!«


  


  »Das ist aber kein Krieg...«, flüsterte Philipp. »So pflegten sich die Leute damals zu unterhalten...« Die Sportberichte liefen weiter. Halbnackte Frauen rangen im Schlamm eines Ringes miteinander. Ein Stier stürzte in den Sand der Arena, wo Sägespäne eine Blutlache bedeckten. »Wollen Sie vielleicht sagen, daß auch das noch eine Unterhaltung ist?« »Gewiß. In Amerika. In Spanien.« »Um so schrecklicher, wenn das nur deren Unterhaltung ist! Was, wenn sie Ernst machen?« bemerkte Karas. »Ich hab drei Kinder, die glauben, daß ich zurückkommen werde. Im Interesse der Menschheit! Gut, sagen wir mal, daß wir rechtzeitig Maulwurf spielen. Fluchtgeschwindigkeit dreihundert. Kugelsichere Plasten...aber warum haben Sie mit uns nie über all’ diese Dinge gesprochen?«


  


  »Weil...«, Sekundenlang hatte Philipp Lust einzugestehen, daß auch er Angst habe; daß er noch kurz zuvor gedacht hatte, alles aufzugeben und es Johansson aufzubürden. Aber zu seinem eigenen Erstaunen hörte er sich sagen: »Weil das alles Unsinn ist. Wir landen doch weder in New York noch in Spanien. Ich habe die Chronik der Stadt Kamenice studiert. Ein völlig ruhiges Städtchen. Im Verlaufe eines ganzen Jahres fünf Autounfälle, drei Leichtverletzte. Zwei Raubüberfälle, ein Mord...aus Eifersucht, bitte sehr...sonst nichts. Übrigens, wenn unsere Aktion klappt, werden wir uns dort nur drei, vier Stunden aufhalten. Das sind, wenn ich nicht irre, zweihundertvierzig Minuten, während Ihre Eltern bereits seit fünf Jahren auf der Fahrt nach Alpha Centauri sind.«


  


  »Sie wollten allerdings hinfliegen! Uns hat aber der Computer ausgesucht...«


  


  Plötzlich drang grelles Licht in die Museumshalle. Auch der künstliche Garten erstrahlte im Licht der aufgehenden Sonne. Eine alte Standuhr am Ende der Treppe schlug sechs.


  


  »Sie haben den Ton abgeschaltet?«


  


  An den Bildschirmwänden erschien eine Wüste. In der drückenden Stille sah man die Techniker des Forschungszentrums bei den Vorbereitungen des letzten Tests für den Niva-VI-Geländewagen mit dem eingebauten Kinetor für Zeit- und Raumsprünge. Das Gefährt war bereits voll beladen: Gepäckstücke, Theodoliten. Plastische Modelle der Expeditionsmitglieder Noll, Karas, Katja und Philipp saßen bereits im Auto.


  


  »Schnell noch einige Informationen«, donnerte die Stimme von den Bildschirmwänden, nachdem es Karas gelungen war, den Ton einzuschalten. »Es handelt sich um den letzten Testsprung des Objekts. Es wiegt mit der Besatzung und dem Ballast zwölfhundertzwanzig...«


  


  Die letzten Worte rief der Reporter, als er von dem Auto fortrannte. Von der Spitze des Antennenturms sprühten Funken.


  


  »...in eine Entfernung von 1856 Kilometern, wo der Weltrat in einem Schutzraum das Testergebnis erwartet...«


  


  Die das Gefährt umgebenden Techniker gingen hinter einer Sanddüne in Deckung.


  


  Der Ton verstummte.


  


  Ganz kurz hörte man nur einen gellenden Pfiff. Die Oberfläche des verlassenen Autos lief rot an, dann verblaßte sie und verwandelte sich in eine leuchtende Silhouette.


  


  Dann war nichts mehr.


  


  Das Auto verschwand...


  


  ...um im Verlauf einer Minute...


  


  »Wir befinden uns am Fuße des Berges Chopok in der Niederen Tatra«, meldete sich die Reporterin vom Zielpunkt. »Sonnenschein. Glitzernder Schnee. Gute Laune. Kurz zuvor hatte ich Gelegenheit, mit dem Vorsitzenden des Weltrats zu sprechen. Er sagte mir: Wir sind davon überzeugt...«


  


  Wovon sie überzeugt waren, das sagte sie nicht mehr. Von einer Explosion hinweggefegt, verschwand sie hinter einer Schneewehe. Kurz darauf kam sie wieder zum Vorschein, diesmal allerdings ohne die für solche feierlichen Angelegenheiten vorgeschriebene Perücke. Die hatten übrigens jetzt auch der Weltratsvorsitzende und die Mitglieder des Verwaltungsrat Land nicht mehr auf den Köpfen. Das machte aber niemanden etwas aus. Mitten im Schnee, genau im Zentrum eines abgesteckten Kreises, wo das Gefährt Niva VI landen sollte, stand es jetzt auch. Erst vor 60 Sekunden war es in den glühenden Sonnenstrahlen einer Wüste, in einer Entfernung von 1856 Kilometern gestartet.


  


  ln diesem Augenblick ist die Entscheidung gefallen«, sagte die Reporterin, der es endlich gelungen war, ihre Perücke aus dem bei der Landung aufgewirbelten Schnee zu graben. »Wenn keine unvorhergesehenen Komplikationen eintreten, wird sich die Expedition Adam 84 im Verlaufe der nächsten Stunden auf eine Forschungsfahrt begeben, die in der Geschichte der Menschheit ohnegleichen ist...«


  


  »Das bedeutet...«


  


  »...daß wir fahren...«


  


  Es war seltsam. Gerade jetzt, als die Entscheidung endlich gefallen war, schienen die vier, an der Statue des Genies in der Museumshalle versammelten Expeditionsteilnehmer, die Angst vor dieser fast verrückten Reise ins Ungewisse plötzlich verloren zu haben. Keiner von ihnen dachte mehr daran, aufzugeben, zu türmen, die andern zu verraten. Katja bemerkte sogar träumerisch:


  


  »Stellt euch bloß vor, daß wir in wenigen Stunden vielleicht lebende Eichhörnchen...Igel...Bienen sehen werden!«


  


  »Und den Adam Bernau...«


  


  »...der noch nicht weiß, daß er einmal ein Genie sein wird...«


  


  »Bienen besser nicht«, murmelte der Arzt und eilte ins »Schwarze Loch«, um nachzusehen, ob seine Bereitschaftstasche Serum gegen Bienenstiche enthielt. »Ein einziger Bienenstich könnte tragische Folgen haben, denn unser Organismus erzeugt heute keine Schutzstoffe mehr gegen Gifte, die es nicht mehr gibt...« Die Bereitschaftstasche des Arztes glich allerdings eher der Werkzeugtasche eines Installateurs. In den Kolben einer ganz gewöhnlichen Glühbirne, wie man sie im 20. Jahrhundert benutzte, hatten die Techniker einen Solarisator eingebaut. Daneben lag eine Lötlampe zum Verschweißen von Knochenbrüchen. Ein Haartrockner diente nicht zum Haartrocknen, sondern vernichtete mit ML-Strahlen alle Krankheitserreger und Bakterien. Nichts hatte man dem Zufall überlassen. Tuben enthielten Lebensmittelkonzentrat für Notfälle. Sie trugen die Aufschrift »Perlweiß-Zahnpasta« und rochen nach Pfefferminz. Der Doktor zog seufzend Hemd und Anzug aus dem Jahre 1984 an. Auf den im Jahre 2484 üblichen Kahlkopf setzte er eine Lockenperücke, die das Haar der Menschen aus der Vergangenheit, als noch fast jeder Mensch Haare hatte, Vortäuschen sollte. Ein kleines Bärtchen klebte er sich unter die Nase. Noch ein letzter Blick aus dem Fenster. Über der Glaskuppel des künstlichen Gartens blinkten die Positionslichter der landenden Raketenflugzeuge. Das Abenteuer des Jahrhunderts begann. Doktor Jacques Michell zerstörte aufatmend mit einem festen Fußtritt die Trümmer der baufälligen Couch. Sodann betrat er, nun als Michael Noll, die zur Halle führende Treppe. Überrascht hielt er ein. Auf der festlich gedeckten Tafel flackerten Kerzen. Die Luft war erfüllt vom Duft der Amaronen. Ein schwarzhaariges Mädchen in einer weißen Robe ähnelte der Katja Jandová auf jenem Foto im Ausweis. Kane war jetzt Karas. Die feierliche Stille wurde von den kratzenden Mißtönen einer mißhandelten Geige zerrissen. Die Töne erinnerten entfernt an die Weise des Liedes »Hänschen klein, ging allein...«


  


  »Eine kleine Überraschung, obwohl die Menschheit ungeduldig wartet«, meldete schuldbewußt der Akademiker Philipp, indem er versuchte, das spröde Instrument zu bändigen. »Amaronentorte..., und dies ist jene Geige, die Adam Bernau während seiner Jugendjahre begleitete...«


  


  


  14. Ein ganz kleiner Irrtum


  


  


  30.


  


  Am Firmament leuchteten die Riesenziffern des Countdown auf und erloschen wieder.


  


  29 Sekunden bis zum Start.


  


  Jetzt nur noch 27.


  


  »Raum- und Zeit-Kinetor eingeschaltet«, meldete Karas mit heiserer Stimme. Seine Hände zitterten, doch gelang es ihm trotzdem, das Programm mit den Angaben des Ortes und der Zeit der Landung (genau nach Vorschrift) fünfzehn Sekunden vor dem Start in die dazu bestimmte Öffnung im Armaturenbrett zu schieben. Jetzt hieß es nur noch abzuwarten.


  


  »Was ist jetzt wichtig?« erinnerte der Akademiker zum letzten Mal, indem er die Sicherheitsgurte, die ihn am Beifahrersitz hielten, überprüfte. »Niemand von denen dort darf ahnen, daß wir Besucher sind. Übrigens dürften sie etwas derartiges höchstwahrscheinlich kaum verstehen. Jetzt hören Sie also gefälligst zu heulen auf und reißen Sie sich zusammen! Wir sind was?«


  


  »Wir sind Geometer, und ich heul’ auch nicht«, sagte Katja heulend. Sie hielt eine Teichrose aus dem Zierteich mit den Goldfischen in der Hand und war glücklich, weil sie wußte, daß der junge Mann aus der Abfahrtshalle Thomas hieß und daß auch er an sie gedacht hatte und zu ihrer Abreise gekommen war.


  


  Die riesige Acht des Countdown, dann die Sieben und die Sechs sah sie nur wie im Nebel. Es fehlten nur noch fünf Sekunden bis zum Start.


  


  Dann vier,


  


  drei,


  


  zwei.


  


  Die Eins übersahen alle. Anstatt der Null flammte am Himmel ein bunter Kreis auf, der an einen Regenbogen erinnerte. Sonst war scheinbar nichts geschehen. Der blaue Niva-VI-Wagen mit dem weißen Streifen an den Seiten hatte in der Sekunde des Starts nicht einmal gebebt. Nur die Zeit schien stillzustehen. Die Luft erstarrte, wurde glasig, dann begann sie sehr langsam zu tauen, bog sich nach außen und wurde zu einer riesigen Blase, die schließlich leise klirrend platzte.


  


  Für Sekunden (auch dies entsprach der Bernauschen Theorie vom Übergang in die Leere jenseits des Raums und der Zeit) kehrte die Expedition in Gedanken in das Trugbild einer zeitlichen Fata Morgana zurück: Wieder war das Kosmodrom da. Die Farben. Funkensprühende Lichter in der Höhe. Die Menschenmenge, die gekommen war, um von der Expedition Abschied zu nehmen und ihr eine glückliche Rückkehr zu wünschen. Auch der Weltrat war da, aber den nahm außer Philipp niemand zur Kenntnis. Katja schmiegte sich an Thomas und drückte ihren Teichrosenstrauß an sich, und Doktor Noll dachte an seine offenen Schnürsenkel und seufzte:


  


  »So hübsche Mädchen gibt es hier, und ich muß...«


  


  »In vier, fünf Stunden sind wir wieder da«, tröstete ihn der Expeditionstechniker Karas. »Die werden hier nicht einmal die Flaggenparade wechseln müssen.« Beim Abschied von Frau und Kindern hatte er aber seinen eigenen Worten nicht geglaubt. Erst jetzt entdeckte er, daß er in der linken Hand immer noch dieses Huhn mit der Melone hielt, das ihm seine Söhne als Glücksbringer mit auf den Weg gegeben hatten.


  


  Schnell ließ er das Ding verschwinden (wegen des Verbots, persönliche Gegenstände aus der Zukunft in die Vergangenheit hinüberzuschaffen) und widmete sich den Angaben des in das Armaturenbrett eingebauten Bordcomputers.


  


  Das grüne Kontrollämpchen flackerte auf. Der Zeitsprung in die Vergangenheit verlief tadellos. Die Jahreszahlen rollten zurück. Niva VI, nun bereits jenseits des Raums, sank durch das samtene Dunkel zurück in die Vergangenheit. »Jetzt bin ich eben geboren worden!« entdeckte Katja. Im Jahre zweitausendvierhunderteinundsechzig! Jetzt gibt es mich noch nicht! Zweitausendeinhundertdreiundzwanzig! Besiedelung des Mars! Friedensvertrag! Besiedelung des Mondes! Tausendneunhundertneunundneunzig! Neunzehnhundertachtundachtzig...siebenundachtzig...sechsundachtzig...fünfundachtzig...«


  


  »Jetzt ist das Ding stehengeblieben!«


  


  Nervös drückte Philipp etliche Knöpfe auf dem Armaturenbrett vor sich. Karas schrie ihn an:


  


  »Nichts berühren!«


  


  Aber es war bereits zu spät. Das Blau des Himmels zuckte wie ein Blitz durch das samtschwarze Dunkel. Hoch oben strahlte die Sonne. Niva VI landete weich neben dem weißen Stamm einer jungen Birke. Der Akademiker atmete erlöst auf und breitete Pläne und Landkarten vor sich aus. »Zeitsprung programmgemäß beendet«, sagte er, und seine Stimme klang wie immer.


  


  »Genau nach dem Zeitplan. Wir müssen nicht hasten. Zeit genug. In einer Stunde beginnt das Haus Adam Bernaus zu brennen. Wie der Lageplan zeigt, befinden wir uns auf einem neuen Abschnitt der Straße Sturmkoppe-Kamenice. Ihre Aufgaben kennen Sie. Ich muß sie Ihnen wohl kaum in Erinnerung bringen...«


  


  »Luftverschmutzung im Rahmen der Toleranz«, stellte Kat ja auf dem Farbenspiel ihrer Armbanduhr fest. »Temperatur achtzehn Grad...«


  


  Um ein Haar wäre sie gleich darauf an einer roten Pille gegen Erkältung erstickt, die ihr Doktor Noll in den Mund geschoben hatte. Karas schluckte auch eine solche Pille, während er aus dem Fenster blickte und beunruhigt sagte:


  


  »Allerdings...«


  


  »Was heißt hier >allerdings<?« brummte Philipp, der bereits seine Landkarten zusammenfaltete. »Ihre Aufgabe lautet, mit dem Auto die Landstraße zu erreichen und...«


  


  »Allerdings...« wiederholte nun auch Karas, indem er die Autotür öffnete, »ist diese Straße...nicht hier...«


  


  [image: ]


  


  Im letzten Moment hatte er sich an dem rettenden Stamm der jungen Birke festgehalten, die aus einem Spalt zwischen dem Gestein emporwuchs. Niva VI geriet knarrend aus dem Gleichgewicht und neigte sich seitlich, da der Wagen mit dem Fahrgestell an der kleinen Fläche einer steilen Felsklippe hängengeblieben war. Die Vorderräder drehten sich hilflos über einer Schlucht in der Luft.


  


  »Abgesehen davon ist es hier wunderschön«, bemerkte Karas, nachdem er sich in der Gegend umgeschaut hatte. »Es gibt hier Blumen! Und Vögel!«


  


  


  15. Das blaue Heft


  


  


  »Bernau, du Schafskopf!«


  


  Volltreffer! Ein Schlammgeschoß landete auf der Nase des künftigen Genies, ohne Adam aus der Fassung zu bringen. Übrigens hatte er von seiner Genialität noch keine Ahnung und hätte das Wort Genie vermutlich als Schimpfwort aufgefaßt. In der folgenden Keilerei schüttelte er zwei, je um einen Kopf größere Knaben von sich ab. Den dritten Angreifer kickte er vors Schienbein und flüchtete durch das Bachbett, um weiteren Schlammgeschossen zu entgehen.


  


  Nun hatte er schon einen rettenden Graben und die Reste einer zerfallenen Mauer erreicht. Adam kletterte hoch, indem er sich mit einer Hand an den Ziegelresten festhielt, während die andere die Fetzen seines zerrissenen Hemdes zusammenraffte. Ein Sprung in die Tiefe und ein Salto ins Klettengestrüpp. Er war glücklich, den Verfolgern entgangen zu sein, aber doppelt so glücklich, weil dort sie, die treue, ihn erwartete. Sie, das zarte, unschuldige kleine Mädchen Ali mit den blauen, besorgt dreinblickenden Augen.


  


  »Hast du dir wehgetan?«


  


  »Ach, nein...nur das Hemd«, entgegnete er, indem er das zerschlagene Knie ebenso übersah wie die klaffenden Sohlen seiner zerfetzten Tennisschuhe. »Aber das Heft haben sie nicht bekommen!«


  


  Er zog es unter dem Hemd hervor, um es zu trocknen. Auf den ersten Blick ein unscheinbares blaues Heft, aber Ali zog es an, weil es so geheimnisvoll war.


  


  »Was steht denn da drin, daß die andern es haben wollten?«


  


  »Geheime Berechnungen. Nichts für Mädchen...« Adam wich zurück und hob abwehrend die Hand. Er hatte verstanden, daß Ali dieses Heft mächtig interessierte.


  


  »Nur wenn...«


  


  »Nur wenn was?«


  


  »Nur wenn du...«


  


  »Ich?«


  


  »Was ist denn da dran? Die Jirásek gibt auch jedem ein Küßchen!«


  


  »Nein!«


  


  »Ja!«


  


  »Nein«, sagte Ali, jetzt bereits weniger entschieden. Gleich darauf schlug über ihr, Adam und seinem Heft das Gebüsch zusammen.


  


  »Ach, jene schönen Tage der Jugend!« schrieb fünfzig Jahre später der Nobelpreisträger Adam Bernau in seinen »Erinnerungen« (1. Band, Seite 36). »Jene Träume von großen Entdeckungen, die der gesamten Menschheit dienen sollten...«


  


  »Du bist anders als alle anderen Mädchen«, sagte er jetzt, als er an der Seite Alis auf dem Heimweg unter einem Eisenbahnviadukt hervorkam.


  


  »Auch als die Mládek?«


  


  »Auch als sie.«


  


  »Und die Jirásek?«


  


  »Ganz anders. Nicht so blöd.«


  


  »Ich komm’ aber nie mehr«, sagte Ali, ohne es ehrlich zu meinen. An ihrem Röckchen und Haar pickten zahllose Kletten. »Nie mehr! Außer...«


  


  »Außer was?«


  


  »Außer, du zerreißt dieses Heft...«


  


  »Von mir aus«, sagt Adam. Er breitete die Arme wie ein Seiltänzer aus, schritt vor der Ali rücklings auf dem Teichdamm entlang, riß dabei ein Blatt nach dem andern aus dem blauen Heft und warf es ins Wasser. »Also morgen. Wo?«


  


  Die losen Blätter flatterten im Wind. Zwei, drei landeten in den Kähnen zweier alter Angler namens Melichar und Hoblik, die reglos ihre Schwimmer beobachteten. Sie erwachten aus ihrer Erstarrung:


  


  »Morgen erwischen wir dich, Bernau, du Lausejunge! Denk’ bloß nicht, daß wir nicht wissen, wer dem Jouza seinen Kahn angebohrt hat!«


  


  »Wer? Ich?«


  


  Jedenfalls war es vernünftiger, jetzt davonzulaufen und in sicherer Entfernung einen Bogen um den Vater zu schlagen, der eben den Zaun anstrich. Das war zwar überflüssig, denn eine Stunde später sollte der Zaun ohnehin verbrennen, aber das konnte jetzt weder der Vater noch Adam ahnen. Adam schlüpfte durch ein Loch im Zaun, um ungesehen ins Haus zu gelangen und das zerrissene Hemd und das schicksalsschwere Heft unter dem dritten Bodenbrett am Fenster zu verbergen. Leider wurde er dabei durch das Gegacker der aufgescheuchten Hühner verraten. Was Adam jedoch am meisten verdroß, war der Umstand, daß sein Vater, der bis vor kurzem noch im Vierhundertmeter- und Staffellauf zu starten pflegte, immer noch schneller war als er selbst.


  


  »Wohin willst du mit diesem Hemd? Und mit dem Heft?«
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  »Ich werde dir alles erklären, Papa«, sagte Adam, obwohl es eigentlich nichts zu erklären gab, denn neben etlichen unsinnigen Berechnungen war das blaue Heft voller halbnackter Damen, die er mühsam aus Zeitschriften ausgeschnitten hatte.


  


  »So also soll der Bub was lernen!« stellte der Vater fest. »Aus diesem Jungen wird nie was Rechtes, Mama! Den nehmen sie nicht einmal beim Straßenbau, weil er nicht berechnen kann, wieviel Erdreich ein Arbeiter aushebt, wenn acht Arbeiter...Er kann eben nur eines! Schmutzige Bildchen ins Heft kleben und sich dann ins Klo einsperren, damit er sich nicht ein paar Ohrfeigen fängt!« »Aber er hat doch heute Geburtstag...« »Und meine Nerven sind auch nicht aus Stahl«, seufzte der Papa. Das Anstreichen des Zauns machte ihm längst keinen Spaß mehr. Jetzt hatte er endlich einen Vorwand, in den Keller zu gehen, sich dort einzuschließen und ein Weilchen allein zu sein.


  


  »Warum schließt du dich denn ein?« fragte die besorgte Mama. »Von der Stadtverwaltung war schon zweimal jemand da, um zu fragen, ob du nicht insgeheim Schnaps brennst.« »Schnaps, ich bitte dich! Meine Äpfel faulen. Soll ich sie vielleicht rauswerfen?«


  


  In der Tat lag in einer Ecke, unter den Wandgestellen mit den Retorten und Glaskolben, ein Haufen von Winteräpfeln. Dieses düstere Kellergewölbe mit seinen holzverkleideten Wänden glich eher der Hexenküche des Doktor Faust als einem Vorratskeller. Der Papa blätterte in dem beschlagnahmten Heft. Versonnen betrachtete er die Bilder der Blondinen im Badeanzug. Dann begann er, die Destillationszeremonie vorzubereiten. Er war in bester Stimmung. Nur eines trübte sie: daß Adam nicht da war, um ihm zu helfen. Er verstand sich gut mit ihm. Aus der Ferne hörte Vater Bernau die klagenden Töne von Adams Geige, begleitet von dem Geheul des Hundes Fido...


  


  »Ebenso wie die häufigen Begegnungen mit dem großen Lehrmeister Drichlik wurde meine zukünftige Arbeit von den kühnen Versuchen meines Vaters auf dem Gebiet der Chemie beeinflußt«, schrieb Adam Bernau in seinen »Erinnerungen«. »Voller Bewunderung verfolgte ich im Keller meines Geburtshauses jene seltsamen Experimente, die an die vergessene Kunst der Alchemisten längst vergangener Zeiten erinnerten...«


  


  Diese anerkennenden Worte hätten Vater Bernau mehr erfreut als alles andere. Auf seinen Pflaumenschnaps Sliwowitz war er stolz. Der Birnenschnaps war etwas derber, aber von seinem Apfelschnaps wurde in der Stadt allgemein behauptet, er käme in Geschmack und Aroma dem edelsten französischen Calvados gleich. Zarte Dämpfe stiegen im Keller zur Decke empor und wirkten bereits jetzt berauschend. Papa Bernau mußte an die Bildchen denken, die auch er als Junge gesammelt und in geheimen Verstecken verborgen hatte. Plötzlich begann er, alles zu verstehen...Auch das blaue Heft...


  


  


  16. Geländeforschung


  


  


  »Es hätte alles noch viel schlimmer ausfallen können«, wertete der Akademiker die Lage, indem er, in Schweiß gebadet, das Niva-VI-Auto, das mit dem Fahrgestell am Rande der steilen Klippe hing, bäuchlings verließ. Nun war also auch er in Sicherheit im Kreise der anderen drei Expeditionsteilnehmer. Er hielt sich am Stamm der jungen Birke fest und zog die nunmehr völlig überflüssigen Lagepläne aus der Tasche. »Daß wir irgendwo sind, das steht fest; allerdings ganz anderswo als geplant. Planmäßig sollte hier eine Landstraße sein. Rechts davon ein Baumaschinenlager. Es ist allerdings möglich, daß ich dieses Dingsda zu früh gedrückt habe...«


  


  »Was für ein Dingsda? Sie haben etwas gedrückt?«


  


  »Nur ganz sachte. Im Interesse der Expedition, als am Display die Zahl 1984 erschienen war...«


  


  »Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Für diese idiotische Situation könnten Sie nicht, selbst wenn Sie acht solche Dingsdas gedrückt hätten«, tröstete Karas und erwog, was nun zu tun sei. »Landung und Raumsprung waren automatisch gelenkt. Die Automatik arbeitete die ganze Zeit hindurch selbsttätig, genau nach Programm. Sehen Sie doch selbst! Gerade jetzt verschwinden die Terminatoren in der Tiefe des Armaturenbretts — einfach deshalb, weil sie uns sonst verraten könnten. Kurz darauf wird sich das Autodach öffnen, um dem Traggestell mit den Theodoliten und Trassierstäben für die Vermessungsarbeiten im Gelände Platz zu machen. Das alles hätte sich allerdings bereits während der ersten Meter unserer Fahrt über den bisher noch nicht eröffneten Straßenabschnitt Sturmkoppe-Kamenice abspielen sollen, der jedoch nicht da ist...«


  


  Es war wie in einem Alptraum. Das Dach des über der Felsklippe hängenden Autos öffnete sich mit einem metallischen Geräusch. Die Robotoren befestigten das Traggestell mit den Theodoliten und Trassierstäben am Autodach. Die Aktion »G« (G für Geometer) konnte beginnen. Es war höchste Zeit. In einer knappen Stunde sollte das Haus Adam Bernaus in Flammen aufgehen.


  


  »Vielleicht könnten wir uns im Maulwurfsgang nach unten durchgraben?«


  


  »Durch diese Felsen?«


  


  Das Auto, dessen Dach wieder zugeklappt war, begann plötzlich zu schwanken und näherte sich um etliche Zentimeter gefährlich dem Abgrund, weil Katja eben auf den Rücksitz kroch. »Mein Kode ist im Auto! Und ein Schuh!«


  


  »Was wollen Sie funken? Daß wir anderswo sind? Daß wir an einer Klippe hängen und nicht einmal wissen, in welchem Jahr wir sind?«


  


  »Das stelle ich fest«, versprach Katja, die endlich ihren zweiten Schuh geangelt hatte. Hinkend begab sie sich ins Gelände, um Umschau zu halten. Jenseits der Birken öffnete sich eine Felsspalte, die einen Abstieg ermöglichte. Zwischen dem Gestein wuchsen gelbe und blaue Blüten, die Katja nicht kannte. Sie pflückte einige Blumen und steckte sie in ihren Blusenausschnitt, um sie Thomas als Gegengabe für seine Teichrosen mitzubringen. Dann klomm sie weiter hinab, wo bereits Knieholz wuchs, zog aber die Schuhe aus, weil sie sie beim Klettern behinderten. Zweimal wäre sie um ein Haar abgestürzt, weil sie zu spät nach einem Felsvorsprung gegriffen hatte. Dann hörte sie plötzlich, lauter als das Gepolter des fallenden Gerölls und Gesteins, die Stimme eines Mannes, den sie nicht sehen konnte:


  


  »Halten Sie sich fest! Wie kommen Sie dort hinauf, mein Gott?«


  


  »Von oben.«


  


  »Aber woher? Und wie?« Der alte Mann, der mit der Aufsicht der Baumaschinen an dem unvollendeten Straßenabschnitt betraut war, verstand überhaupt nichts mehr. Dieses Mädchen, das jetzt auf dem Hintern ein Stückchen talwärts gerutscht war und sich an einem Latschenzweig festgeklammert hatte, bat den Alten nämlich seltsamerweise nicht um Hilfe, sondern fragte nur:


  


  »Ist das die Straße von der Sturmkoppe nach Kamenice?«


  


  »Das soll sie werden.« Er hielt seinen Hund zurück. »Später einmal.«


  


  »Aber wann?«


  


  »In einem Jahr.«


  


  »Das ist...?«


  


  »Im Mai...« Diese märchenhafte, schwarzhaarige Erscheinung in dem weißen Kleid, die hier den Felsen herabkraxelte, erinnerte zwar eher an einen aus einer Tanzschule davongelaufenen Teenager als an eine Ministerialkontrolle, aber der Platzwächter versuchte trotzdem, die Terminverzögerung des Straßenbauprojekts zu bemänteln: »Unerfüllte Planreste vom Vorjahr. Mangelnde Arbeitskräfte. Die Bergarbeiter arbeiten am Bau der U-Bahn in Prag. Halten Sie sich fest, zum Teufel nochmal!«


  


  »Ich halte mich schon fest. Aber welches Jahr schreibt man?« Katja war es endlich gelungen, die Dokumentationsbrille aufzusetzen. In diese hatten die Techniker der Zukunft eine unauffällige Minikamera und ein Videogerät für Bild- und Tonaufzeichnung eingebaut. »Schreibt man das Jahr neunzehnhundertvierundachtzig?« »Es ist bald ein Viertel vor fünf«, teilte der Alte mit, denn er hatte endlich begriffen, daß er da oben in den Felsen eine Verrückte vor sich hatte. »Rühren Sie sich nicht!« Gefolgt von seinem Hund, stürzte er sich auf sein uraltes Fahrrad an der Bretterbude. »Ich bringe Hilfe! Es wird aber ein Weilchen dauern«, fügte er hinzu, als er bemerkte, daß beide Reifen fast ohne Luft waren. Seltsamerweise beruhigte gerade das Katja. Sie stellte ihre Dokumentationsbrille auf die aus der rückwärtigen Hosentasche des Alten herausragende Zeitung scharf ein, während er zwischen den Bulldozern und Scrapern eine verrostete Fahrradpumpe betätigte, aus der bei jedem zweiten oder dritten Zug der Kolben herausfiel.


  


  Ü...


  


  ...ber...


  


  Die Buchstaben hüpften vor Katjas Augen.


  


  Aber sie entzifferte die Zeitungsüberschrift endlich doch:


  


  ...schwemmungen in Venedig.


  


  Eine weitere Schlagzeile teilte mit, Europa habe einen heißen Sommer zu erwarten. Aber als Expeditionsmitglied freute sich Katja mehr über das Datum, das sie am Kopf der Zeitung entziffern konnte. Es war der 22. Mai des Jahres 1984. Zeit und Ort der Landung stimmten. Es war zu entscheiden, ob man die für Notfälle vorgesehene Restenergie riskieren und das Auto auf die Straße befördern oder lieber umkehren sollte.


  


  »Umkehren? Jetzt?« fragte Katja verständnislos. »Wo wir beinahe am Ziel sind?«


  


  »Unsere Aufgabe war von allem Anfang an klar«, meinte Doktor Noll. »Das Heft zu holen.«


  


  »Und zurückzukehren«, erinnerte Philipp, der auf der von allen Seiten dem Wind ausgesetzten Klippe zu frieren begann. »Das Grundgesetz der Menschheit ist euch bekannt: Das Leben keines Menschen ist zu bedrohen. Für das Schicksal der Expedition bin ich verantwortlich. Ich habe nicht das Recht zu riskieren, daß wir infolge eines unglücklichen Zufalls die Möglichkeit verlieren, aus dem zwanzigsten Jahrhundert in die Zukunft zurückzukehren. Vier Menschenleben leichtsinnig aufs Spiel zu setzen...«


  


  »Vielleicht das Leben von Millionen...« sagte Karas, der gerade jetzt an seine drei Kinder dachte. »Sie haben den Kometen vergessen, der die Welt zu vernichten droht. Wenn wir also zurückkehren, ohne etwas zu tun, verstoßen wir dadurch nicht schlimmer gegen dieses Gesetz, von dem Sie sprachen, als wenn wir blieben? Eine dritte Möglichkeit kenne ich nicht.«


  


  »Ich kenne eine«, sagte Philipp nach kurzem Zögern. »Genaue Berechnungen müßte man haben. Vermerken Sie: Es ist vier Uhr fünfundzwanzig. Wir verlieren unnötig Zeit. Den Sender anheizen! Den Code vorbereiten! Zum Zentraldenker durchschalten!«


  


  


  17. Die Wunder beginnen


  


  


  »Welche Felsklippe? Der Zentraldenker versteht nicht...« Das Auto wippte über dem Abgrund. In der Ferne glühte das Warndreieck. Es war an die Sendeantennen angeschlossen, die in die Scheibenwischer der Windschutzscheibe eingebaut waren. Die Scheinwerfer des Niva-VI-Autos, die das ganze Sendesystem mit Energie aufluden, glichen zwei Sonnen. Trotzdem war der Empfang von Zeit zu Zeit gewissen Schwankungen unterworfen.


  


  »Der Strom schlägt übermäßig stark durch«, flüsterte Karas und versuchte, über den Akademiker und Katja hinweg am Sender weiter nach vorne zu kriechen, um das Auto ins Gleichgewicht zu bringen. »Melden Sie dem Zentraldenker, es handle sich um den Transport des Expeditionsgefährts von der Spitze der Sturmkoppe auf die Landstraße...Das ist keine Sache, die wir nicht schaffen könnten...Kein Zeitsprung, sondern bloße sechzig Meter im Raum...«


  


  Plötzlich hatte er das Gefühl, als rede er ins Leere, zu einer gefühllosen Maschine.


  


  »Empfangsstörungen«, meldete eine metallische Stimme in gleichgültigem Ton über das statische Rauschen. »Meldet eure Parameter! ZD bedauert. Offenbar ein Irrtum in der Eingabe. Fortsetzung gefährlich...«


  


  Aus der Ferne hörte man im Hintergrund die erregte Stimme des Weltratsvorsitzenden:


  


  »Was soll ich Ihnen sagen? Daß es uns nicht mehr gelingen wird, eine weitere Expedition auszusenden? Daß die Menschheit...«


  


  Dann sagte jemand, es war vielleicht Johansson: »Entscheidend ist das Maß des Risikos. Nach den Berechnungen des ZD sind zwei Drittel der Energiespeicherung für den Notfall bestimmt.«


  


  »Das heißt?«


  


  »Daß der Weltrat mit der Rückkehr einverstanden ist.«


  


  »Aber wir nicht!« sagte Katja, nachdem sie sich durch Blicke mit Doktor Noll und Karas verständigt hatte. »ZD soll uns den Buckel runterrutschen!«


  


  Die Hitze stieg. Auch die krachenden Geräusche wurden lauter. Unter den Autoscheinwerfern, die den Sender mit Energie aufluden, begannen die Felsen zu bersten. Die junge Birke brannte.


  


  »Hier spricht der Akademiker.« Philipp hatte endlich seine Angst überwunden, und es war ihm gelungen, sich vom Steuer näher an Katja und ihren Sender heranzuschieben, wobei er allerdings das Gleichgewicht des Niva-VI-Wagens endgültig gefährdete. Die Scheinwerfer des Autos richteten ihre Strahlen jetzt in die Tiefe, dorthin, wo die Baumaschinen abgestellt waren. »Nach reiflicher Erwägung aller Umstände hat sich die Expedition Adam 84 entschlossen...«


  


  Aber das hörte in der Zukunft niemand mehr.


  


  Auch Katjas Worte nicht, als sie sagte:


  


  »Mit drei Stimmen gegen eine...«


  


  Felsblöcke barsten in der Glut und stürzten zu Tal. Über dem Kopf des Alten, der seine Reifen aufpumpte, flackerte das Licht einer Glühbirne am Schuppen auf. Die Baumaschinen, die er bewachen sollte, setzten sich plötzlich in Bewegung. Sogar der Metallrahmen seines Fahrrads sprühte Funken.
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  Entsetzt ließ der Alte die Luftpumpe fallen und ergriff die Flucht von den Scrapern und Bulldozern, die mit leuchtenden Scheinwerfern und wippenden Scheibenwischern, von einer unbekannten Kraft zur Tätigkeit erweckt, auf der Baustelle herumzufahren begannen. Ein gelber Kippwagen zertrümmerte den Schuppen.


  


  Zum Glück endete gerade in diesem Augenblick die Sendung und die Scheinwerfer erloschen. Der Alte streichelte den Hund, der sich mit gesträubtem Fell in seine Arme geflüchtet hatte. Im Gefühl zu träumen, sprang der Alte auf den Sattel seines Fahrrads und rief dieser verrückten Person in den Felsen zu:


  


  »Haben Sie das gesehen?«


  


  Aber das Mädchen in dem weißen Kleid war nicht mehr dort. An ihrer Stelle erblickte er, nachdem er ein Stückchen Wegs in Richtung auf Kamenice zurückgelegt hatte und zurückblickte, ein hellblaues Auto, das über einer einsamen Felsklippe hing. Vielleicht war es von den Sternen dorthin herabgefallen. Jedenfalls war eines sicher: Dorthin führte kein Weg. Der Alte wartete nicht länger. Schwankend, im Sattel seines knarrenden Fahrrads mit den halbleeren Reifen, radelte er eilig zum Försterhaus, wo es ein Telefon gab.


  


  


  18. Ein blauer Elefant minus Rüssel


  


  


  Um 16.29 Uhr vermerkte der Polizeibeamte Kunz von der Schutzpolizei Kamenice die seltsamste Meldung im Verlaufe seiner zehnjährigen Dienstzeit: Wie der Wächter Pantl, Jaroslav (67), wohnhaft in der Dorfstraße Nummer 234, telefonisch meldete, waren die Bulldozer, Scraper und Kippwagen auf dem Baugelände, das er zu bewachen hatte, von selbst in Bewegung geraten. Ein unbekanntes hellblaues Automobil hing an seinem Fahrgestell auf einer Klippe. Erschütterungen, die Erde bebte. Der Beamte Kunz vermutete zwar, der Rentner Pantl selbst habe irrtümlich eine der Baumaschinen in Bewegung gesetzt, sie dann nicht mehr stoppen können und den Schuppen über den Haufen gefahren. Dennoch gab er vorschriftsgemäß die Meldung von diesen seltsamen Vorgängen am Gipfel der Sturmkoppe weiter an einen Streifenwagen und den Hubschrauber, der den Verkehr in der Nähe dieser Stelle zu überwachen hatte. Zugleich ersuchte er den Wächter Jaroslav Pantl, unverzüglich aus dem Försterhaus zum Bauplatz zurückzukehren, um sich gegebenenfalls zwecks einer Zeugenaussage zur Verfügung zu halten.


  


  Der Alte tat, wie ihm befohlen. Keuchend, seinen treuen Hund neben sich, den Hubschrauber der Verkehrswache, der von der Autobahn herübergeflogen kam, über sich, stieg er den Weg vom Försterhaus zur Sturmkoppe empor, um dem Piloten die Richtung zum hellblauen Auto zu weisen. Die Hand, die auf das Auto zeigen wollte, blieb aber in der Luft hängen.


  


  Die Klippe war leer.


  


  Das Auto verschwunden.


  


  Allerdings nicht ganz. Von den Felsen herab sank eine Art Lichtwolke, die sich hinter dem Rücken des nichtsahnenden Wächters zunächst in einen rosaroten Funkenregen, dann in das Niva-Vl-Gefährt verwandelte. Das alles dauerte kaum ein paar Sekunden. Dann war die hellblaue Erscheinung in einer Staubwolke, die die Reifen des Fahrzeugs aufgewirbelt hatte, verschwunden.


  


  »Diesmal wird es Sie ein wenig teurer kommen, Herr Pantl«, sagte zwei Minuten später Leutnant Ponděliček, der Pilot des Polizeihubschraubers, nachdem er auf der Baustelle zwischen Bulldozern, Kippwagen und Scrapern gelandet war. »Falscher Alarm! Der Hubschrauber und die ganze Bereitschaft, dazu noch der zerstörte Schuppen und der beschädigte Kippwagen. Wo soll dieses Auto gewesen sein, sagten Sie?« »Dort oben. Auf der Klippe! Aber jetzt ist es nach Kamenice gefahren!«


  


  Im Nu war alles klar.


  


  »Rum«, vermutete der Leutnant, nachdem er in den Trümmern des Schuppens leere Flaschen entdeckt hatte. Er roch an den Korken und ließ auch den Hubschrauberpiloten riechen. »Sliwowitz, Kirschlikör. Noch einmal Rum. Ein hellblaues Auto auf einer Felsklippe, wo nicht einmal ein Gemsbock hingelangen kann. Waren das vielleicht >kleine grüne Männchen< aus einem Ufo? Eine fliegende Untertasse? Soviel mir bekannt ist, Herr Pantl, haben Sie im Herbst des vergangenen Jahres hier auch die Weiße Frau erblickt...«


  


  »Aber dieses Mädchen?«


  


  »Welches Mädchen?«


  


  »Das in den Felsen herumkraxelte und mich gefragt hat, welches Jahr man schreibt?«


  


  »Trug sie auch ein weißes Gewand?«


  


  Der alte Wächter winkte ab, denn er hatte verstanden, daß es überflüssig sei, denen in Uniform etwas Unerklärliches zu erklären. Sie sahen ja doch nur die leeren Flaschen und den zertrümmerten Schuppen, während er selbst Wunder, Zaubereien und seinen funkensprühenden Hund gesehen hatte.


  


  »Sie werden sich noch einmal daran erinnern, was ich Ihnen gesagt habe. Ufos waren es wohl kaum...aber vielleicht kamen sie aus der Sternenwelt...«


  


  Das hellblaue Auto raste um diese Zeit bereits mit dreihundert Sachen durch die Kurven der im Bau befindlichen Straße zu Tal. Die Automatik war eingeschaltet. Katja umarmte den Doktor Noll. Karas die Katja. Der Akademiker den Karas.


  


  »Zwanzig Prozent Energie für den Notfall haben wir verbraucht, und die bei uns haben zwei Drittel errechnet. ZD soll uns den Buckel runterrutschen! Wir waren einfach großartig!«


  


  »Sie weniger«, warf Karas dem Philipp vor. »Sie waren doch als einziger gegen den Raumsprung.«


  


  »Keineswegs. Ich wollte nur die Ansicht des Weltrats hören.« Es gab aber gewisse Dinge, die der Akademiker nicht hören wollte. »Ist es nicht schön hier! Sehen Sie, dort weiden Schafe! Seltsam, nicht wahr? Typische Schafzuchtgegenden waren im zwanzigsten Jahrhundert doch die Lüneburger Heide, die Mährische Walachei und Australien. Daß man aber auch hier...« »Wo sehen Sie Schafe? Schafe haben ein wolliges Fell...« Begleitet von dem Geläute der Kuhglocken, zog eine Rinderherde zu Tal. Unterwegs rupften die Tiere des spärliche Gras. Die Zoolinguistin Katja dokumentierte sie dabei. »Das sind Kühe!«


  


  »Vielleicht eine Zwergrasse aus dem Tiefland«, mußte der Akademiker zugeben. »Schafskühe...aber es ist wirklich schön hier.«


  


  Seine Befürchtungen vor dem Raumsprung hatte er längst vergessen. Das zwanzigste Jahrhundert, das er als Zeitalter Adam Bernaus so liebte, begrüßte ihn mit blühenden Hängen, dem Duft frisch gemähten Heus, dem Summen der Bienen und dem Gesang der Vögel. Durch das offene Autofenster strömte Honigduft.


  


  »Warum sollten wir uns beeilen? Sobald wir das erste Heft gefunden haben, können wir überlegen, was dann zu tun ist. Stellen wir uns mal vor, wir unternehmen, sagen wir einmal für zwei Stunden, eine Fahrt durch die Vergangenheit, verbunden mit einer Besichtigung der Schule von Kamenice, der Krucenburg...«


  


  »Wir sind nicht auf einem Ausflug.« Doktor Noll zog unter den Sitzen die Feuerwehruniformen und Helme hervor. »Wir fahren zu einem Brand. Haben alle ihre Flammenschutzsprühdosen?«


  


  »Trotz aller Hast müssen wir doch nicht mit geschlossenen Augen durch die Landschaft fahren«, meinte der Akademiker, indem er den mit Gold verzierten Helm eines Feuerwehrhauptmanns aufsetzte. Er neigte sich aus dem Fenster und winkte einer Kinderschar zu, die im vorgewärmten, blauen Wasser eines Planschbeckens umhertollte. Ein steiler Hang war mit seltsamen Bungalows, Wohnhütten mit Veranden und bunten Sonnenschirmen bedeckt. Halbnackte, dickliche Männer spalteten Holz, strichen Zäune oder mauerten an Schornsteinen. Halbnackte, dickliche Frauen mähten mit lärmenden Maschinen den Rasen. Philipp war von diesem Anblick gerührt. »Beachten Sie, bitte, wie diese armen Menschen sich abschinden! Nackt und barfuß! Offenbar die letzten Armen des Dorfes. Es ist etwas anderes zu lesen, wie das alles einmal war, als es mit eigenen Augen zu sehen.«


  


  Im Zentrum der Wochenendsiedlung verlangsamte das Niva-Gefährt seine Fahrt. Die Sensoren der automatischen Lenkung, die das Gelände der Landstraße abtasteten und den Wagen auf der rechten Straßenseite hielten, ertasteten eine Wegkreuzung. Am Armaturenbrett flackerte ein Licht. Eine metallische Stimme meldete sich:


  


  »Zugelassene Höchstgeschwindigkeit weiterhin neunzig Stundenkilometer. Vorsicht! Wir nähern uns einer Straße mit Vorfahrtsrecht. Nach Kamenice geht es rechts. Farbveränderung des Wagens ist zu erwägen. Kennzeichen...« Seufzend schaltete Karas die Automatik ab und griff zum Steuer. Die Behausungen der Armen des Dorfes fand er interessant. Als Leiter des Technischen Museums der Vergangenheit würdigte er besonders die Dachantennen, das Gewirr der UKW-Antennen, die Gartenschaukeln und Gartengrillgeräte. Rotierende Sprenganlagen versprühten eine Wolke von nebligem Tau über die Blumenbeete.


  


  »Eine seltsame Zeit..., wenn man bedenkt, daß die Menschen es damals noch nicht gelernt hatten, das Wetter zu beherrschen...Die Ära der Hydroponie begann erst im einundzwanzigsten Jahrhundert...«


  


  Dann verstummte er. Er umklammerte das Steuer noch fester und glitt mit angehaltenem Atem in eine Lücke im Strom der Autos auf der Hauptstrecke. Mechanisch schaltete er den Kolorisator ein, ließ die Farbe des Wagens verblassen und sich von zwei riesigen Fernlastern mit Anhängern überholen. An ihm vorbei flitzten Autos, die er zwar aus den Abbildungen historischer Studien kannte, aber jetzt waren sie wirklich da: Skoda, Fiat, Volvo, Tatra, Renault...


  


  »Nun trödeln Sie wirklich herum, Karas«, murrte der Akademiker, indem er in seine Feuerwehruniform schlüpfte. Dabei stellte er verwundert fest, daß die blaue Motorhaube des Niva-Autos vor seinen Augen ihre Farbe zu verändern begann. »In zehn Minuten beginnt das Haus Adam Bernaus zu brennen, und Sie spielen mit der Kolorisierung. Ein hellblaues Auto, und jetzt sind wir plötzlich grasgrün!«


  


  »Gefällt Ihnen das nicht? Bitte sehr. Wir können auch gelb werden...«


  


  Die grüne Motorhaube wurde gelb.


  


  »Oder weiß und blau...«


  


  »Könnten Sie nicht langsamer fahren?« Katjas Aufmerksamkeit fesselten hölzerne Tierfiguren auf der Ladefläche eines Sattelschleppers, den sie eben überholten. Hölzerne Löwen, Elefanten, Pferde und Tiger, alle Tiere eines Karussells wackelten während der Fahrt mit den Köpfen. Mit der Brille auf der Nase neigte sich Katja aus dem Autofenster: »Offenbar ein Sammler von Tierplastiken. Seht doch! Sie haben sogar ihr Wohnhaus dabei!« Zuerst landete der blaue Elefant im Straßengraben. Dann rammte der strahlend gelbe Niva VI der Besucher fast den Wohnwagen des Karussellbesitzers und drängte den Sattelschlepper in den Graben ab. Niva VI wurde während der Fahrt wieder hellblau und wechselte noch dazu das Kennzeichen: Aus AL-26-33 wurde AB-33-22.


  


  »Wären wir in Amerika, würde ich glauben, es sind Gangster!« flüsterte verwirrt Ede Nehasil, der Besitzer des Karussells und eines Twisters mit Fliegenden Untertassen. Dabei kletterte er aus dem Straßengraben, wo sein Sattelschlepper mit dem Anhänger gelandet war.


  


  »Ein hellblauer Niva-Wagen, BA-33-22...Oder AB...? Ich könnte aber schwören, das Auto war vorher gelb...« Zitternd umarmte er seine Frau und seine drei Kinder, die schreckensbleich und verstört den Wohnwagen verließen. »Nicht heulen! Ich habe einfach einen Schock bekommen und ganz kurz das Steuer losgelassen. Was willst du der Polizei melden? Daß wir völlig grundlos Bruch gemacht haben, weil wir Gespenster gesehen haben? Die Kinder sind unversehrt, der Wohnwagen auch. Soll ich vielleicht zwei Tage lang Protokolle unterschreiben, weil der Rüssel meines blauen Elefanten abgebrochen ist?«


  


  


  19. Die Nußtorten-Explosion


  


  


  »Bis fünf Uhr, hast du doch gesagt...« Adam Bernau ließ nur zu gern die Geige sinken, der er eben herzzerreißende Töne entlockt hatte.


  


  »Es ist aber erst in drei Minuten fünf. Spiel nur, damit der Papa hört, wie du dich bemühst«, sagte die Mama, die gerade die Geburtstagstorte mit Schlagsahne und Mandeln verzierte. Gerührt steckte sie schließlich elf Kerzen in den Tortenteig. Wie die Zeit vergeht, dachte sie dabei, bald wird er den Mädchen nachlaufen...


  


  Hier irrte die Frau Mama, denn Adam dachte bereits seit mehr als einem Monat an das zarte Mädchen Ali mit dem schönen Haar. Er dachte aber auch an den Fußball, den er als Geburtstagsgeschenk erhoffte. Am allerwenigsten aber dachte er an die Etüden, die er auf der Geige spielen sollte. Wenn es kein Fußball wird, dann wenigstens Schwimmflossen und die dazu passende Taucherbrille.


  


  Im Hause herrschte reges Leben. Aus dem Kinderzimmer ertönten die Mißklänge der Geige, begleitet von dem Geheul des Hundes Fido. Aus der Küche zog der Duft von Vanille und gerösteten Haselnüssen herüber. Aus dem Keller stiegen Duftwolken von Äpfeln, deren Dämpfe Papa Bernaus Destillationsgerät in Alkohol verwandelt hatte. Um zwei Minuten vor fünf zündete Mama Bernau endlich die elf Kerzen der Feiertagstorte an:


  


  »Adam?«


  


  »Ja, Mutti?«


  


  »Bring dem Papa die Torte und sag ihm, es ist Nußtorte...Er Sollkosten...und nicht mehr böse sein...«


  


  »Gut, Mutti...«


  


  Die Kerzen flackerten. Ihr Licht erhellte die steile Kellertreppe. Adam konnte nicht widerstehen. Er mußte von der Torte wenigstens die Schlagsahne mit den Schokoladeflocken ablecken. Erst dann klopfte er behutsam an die schwere Eichentür, den Eingang zum Geheimlabor seines Vaters.


  


  »Sei mir nicht mehr böse, Papa!«


  


  »Ich bin dir ja nicht mehr böse«, versicherte ihm der Papa hinter der geschlossenen Tür und ließ eilig das beschlagnahmte Heft mit den aus Zeitschriften ausgeschnittenen Nackedeis in der Schublade eines alten Tisches verschwinden. Er schloß die Türe auf und öffnete sie. Er hatte gerade noch Zeit, Adam und die Torte mit den elf brennenden Kerzen zu erblicken. Dann klatschte die Torte wie durch einen Zauberschlag an die Kellerdecke, wo sie in tausend Bröckchen zerfiel. Eine Stichflamme schlug hoch; die Dämpfe des Apfeldestillats hatten sich entzündet und waren explodiert.
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  »Idiot!« schrie der Vater verzweifelt, nachdem er sich und den Adam in Sicherheit gebracht hatte. »Eine Torte mit Kerzen! Wie oft hab’ ich dir gesagt, daß du nicht mit offenem Feuer in den Keller gehen sollst!« Doch nun war es schon zu spät. Das Feuer breitete sich schnell aus. Weitere Retorten und Kolben mit ihrem kostbaren Alkoholinhalt explodierten. Die ersten Flammen leckten gierig am Rohrgeflecht der Kellerdecke und an den Balken. Die Kellertreppe und das Erdgeschoß waren von beißendem Qualm erfüllt. Während die Rathausuhr mit hellen Glockenschlägen die Stunde verkündete, quollen bereits Rauchschwaden aus den Fenstern in den Garten. Es war fünf Uhr nachmittags. Das Haus Adam Bernaus begann zu brennen.


  


  


  20. Die Besucher greifen ein


  


  


  »Ein herrlicher Brand. Genau wie in den >Erinnerungen<«, freute sich der Akademiker, als das hellblaue Auto der Expedition, mit dem Techniker am Steuer, nach einer Viertelstunde Irrfahrt durch die Einbahnstraßen der Stadt am brennenden Geburtshaus des Genies ankam. Das Feuer hatte sich inzwischen entsprechend verbreitet. Auch aus den Fenstern des oberen Stocks schlugen bereits Flammen. Die Straßen waren von den roten Tankwagen der Feuerwehren versperrt, die unter Sirenengeheul aus der ganzen Umgebung zur Brandstätte eilten. In dem entstandenen Trubel bemerkte niemand die vier seltsamen, überzähligen Feuerwehrleute. Sogar die Kinder entdeckten sie nicht, stellte Philipp erfreut fest. Den goldverzierten Helm eines Feuerwehrhauptmanns auf dem Kopf, erteilte er die letzten Befehle: »Sender sendebereit halten! Kennwort: Aktion S! Vor allem unauffällig! Niemand darf erkennen, daß wir Besucher sind. Unsere Aufgabe ist hoffentlich allen klar. Das Heft...und fort! Als erster geht Michael Noll los! Wir folgen!«


  


  »Wir haben auch schönere Uniformen«, entdeckte Katja, als sie, in Paradeuniform und mit dem Paradehelm auf dem Kopf, dem Arzt zum Garten folgte, und dabei Gelegenheit hatte, die anderen Feuerwehrleute zu mustern, die mit den Schläuchen kämpften und Wasserströme in das Flammenmeer spritzten. »So einen goldenen Helm wie Sie hat hier keiner! Und goldene Achselstücke auch nicht!«


  


  »Kümmern Sie sich nicht um die Uniformen!« schrie der Akademiker. Er kam zu spät, weil ihn das Beil am Koppel beim Laufen behinderte. »Sorgen Sie für die Dokumentation! Karas, die Rauchbomben! Das Sprühmittel gegen die Flammen!«


  


  Auch er war seiner Sache nicht sicher, aber für derartige Erwägungen blieb jetzt keine Zeit mehr. Aus dem Rauch tauchte plötzlich ein unbekannter alter Mann auf, reichte dem Akademiker ein lebendes Kaninchen und sagte: »Die Tiere zu den Nachbarn!«


  


  Die Aktion nahm ihren Fortgang, allerdings ganz anders, als sie der Zentraldenker geplant hatte. Eine Kette hilfreicher Hände beförderte Hühner, Bettzeug und Kaninchen ins Nachbarhaus. Philipp verbarg sich hinter einem Wäschespind. Da er aber nicht wußte, wohin mit dem Stallhasen, ließ er ihn im Gras frei. Es war ihm heiß. Er nahm den Helm ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann versuchte er, den Helm genauso loszuwerden wie das Kaninchen, indem er ihn einfach fortwarf, aber ein riesiger weißer Köter stand plötzlich in dem Rauch vor ihm und brachte dem Akademiker die Kopfbedeckung zurück.


  


  Vergeblich versuchte Philipp, ihn zu verscheuchen: »Pfui! Weg da!«


  


  »Das ist doch Fido. Vor dem müssen sie sich nicht fürchten«, bemerkte ein kleines Mädchen lachend, eine gackernde Henne vorbeitragend.


  


  »Haben Sie vielleicht irgendwo den Adam gesehen?« »Der war doch eben noch hier«, gab Adams Vater Bescheid. Er schaffte mehrere Fernseher, die er instandsetzen sollte, in den Garten. »Er hat alle Schlüssel mitgenommen!« »Welche Schlüssel? Warum Schlüssel?«


  


  »Dokumentieren!« Der Akademiker atmete erlöst auf, denn er hatte Katja entdeckt. »Sein Vater! Die weinende Frau, die eben fragte, warum er die Schlüssel genommen hatte, dürfte die Mutter des Genies sein. Frau Alice Bernau. Hier zu meinen Füßen, der Hund Fido!«


  


  »Adam!« schrie plötzlich Adam Bernaus Vater.


  


  Das Tor der Garage schoß hoch. Dann stürzte die gegenüberliegende Ziegelwand ein, und ein demolierter Skoda-Wagen kam herausgefahren. Am Steuer saß ein kleiner Junge. Es war Adam. Aus seinen Augen sprach das Grauen, denn seine Versuche zu steuern, indem er das Steuer nach rechts und links drehte, waren vergeblich. Der Wagen fuhr, wohin er wollte. Er fuhr die Hundehütte über den Haufen, wich knapp den Stämmen der Apfel- und Birnbäume aus, machte an der Pumpe eine unerwartete Kehrtwendung zum Haus zurück und trieb die dort tätigen Feuerwehrleute samt ihren Schläuchen in die Flucht.


  


  »Von diesem Augenblick habe ich mein Lebtag geträumt«, flüsterte der bespritzte Akademiker, indem er an Katjas Seite im Gras Rettung suchte, während sich das Auto weiter durch den Garten wälzte und dabei flüchtende Hühner und Nachbarn vor sich hertrieb. »Von dieser Begegnung mit Adam Bernau, der lebt und Neues und bisher Unbekanntes entdeckt!«


  


  Diese Entdeckungen fanden zum Glück bald ein Ende. Das Bernausche Auto fuhr durch die Gartenlaube hindurch, verfehlte ein Aquarium mit Fischen, schlug mit dem Heck gegen den Kühlschrank, den jemand ins Erdbeerbeet gestellt hatte, und beendete seine wilde Rundfahrt im Kaninchenstall.


  


  »Adam, bist du verrückt geworden?« Entsetzt betastete Vater Bernau die zerknitterten Kotflügel, die Trümmer der Scheinwerfer, einen lose herabhängenden Stoßdämpfer, die in die Luft ragende Motorhaube. »Unser Auto! Was hattest du in der Garage zu suchen? Was hast du dir dabei gedacht?« »Du hast gesagt: Alle wertvollen Dinge retten!« versuchte Adam zu erklären, obwohl es ihm beim Anblick des in den Kaninchenstall eingedrungenen Skoda klar sein mußte, daß er den Papa nicht überzeugen würde. »Es hätte doch verbrennen können!«


  


  »Aber ganz...nicht als Schrotthaufen...« Der Papa versuchte, die schiefe Motorhaube geradezubiegen, dann gab er mit einer resignierenden Handbewegung auf. »Keine Bange! Mußt nicht davonlaufen. Jetzt ist ohnehin schon alles schnurz.« Anscheinend bedauerte er die zerstampften Erdbeerbeete und den vernichteten Garten mehr als das nun völlig unbrauchbare Auto.


  


  »Das Haus verbrannt...Das Auto ein Wrack...Wichtig ist aber, daß wir leben...Guck mal, den Fischen im Becken ist auch nichts geschehen!«


  


  Es war alles so seltsam und verrückt — der von Rauchwolken verhüllte Himmel, die Dinge, die gewaltsam von ihrem angestammten Platz entfernt worden waren, der weiße Geschirrschrank auf dem Rasen, Mutters Toilettenspiegel aus dem Schlafzimmer unter den Rhododendronbüschen. An den Glaswänden des Aquariums krochen Schnecken hoch. Zwischen den Wasserpflanzen schwammen Schleierschwänze und Makropoden, die jemand aus den Flammen gerettet hatte. Plötzlich fiel dem Adam ein, wer dieser Retter war:


  


  »Danke, Papa...«


  


  Die beiden an dem Autowrack waren einander plötzlich viel näher als je zuvor. Die Hand des Vaters lag auf Adams Schulter. Adam schniefte. Von plötzlichem Vertrauen zu dem Mann an seiner Seite erfüllt, flüsterte er:


  


  »Und Fido?«


  


  »Fido?«


  


  »Hast du Fido nicht gesehen? Wo ist Fido?«


  


  


  21. Ein schicksalsschwerer Irrtum


  


  


  »Verstehen Sie das?« Der Akademiker ließ alle Vorsicht beiseite. Mit dem goldenen Helm auf dem Kopf schien er plötzlich neben Katja aus dem Gras zu wachsen. »Schon dieser Augenblick allein war alle Mühsal in Verbindung mit dem Zeitsprung aus der Zukunft in die Vergangenheit wert! Ist das nicht rührend, Katja? Sein Vaterhaus steht in Flammen, aber Adam Bernau sucht seinen treuen Hund.«


  


  »Und wir das Heft«, wagte Katja zu erwähnen, indem sie die erste Begegnung der Expedition mit dem Genie mit Hilfe ihrer Dokumentationsbrille festhielt. »Haben Sie keine anderen Sorgen? Das Vaterhaus in Flammen! Fido! Na und? Der wird eines Tages ausgestopft und im Museum zur Schau gestellt werden. Aber wir haben zur Zeit den Doktor und den Techniker in den Flammen und wissen nicht, was mit ihnen los ist, weil Sie vergessen haben, den Empfänger einzuschalten!«


  


  »Ist das dieses Ding in dem Bleistift?«


  


  »Genau! In dem Bleistift, den Sie in der Tasche tragen und der schon seit länger als einer halben Minute blinkt.« »Das haben Sie mir aber bisher nicht gesagt,« entschuldigte sich der Akademiker.


  


  »Weil Sie wollten, daß ich Unsinn dokumentieren sollte.« »Allerdings...dieser Unsinn...aus historischer Sicht, die Sie selbstverständlich nicht verstehen, gesehen...Oder, die Sie zu verstehen ablehnen...«


  


  Seufzend verwandelte sich Philipp in den Historiker und Leiter der Expedition Adam 84 zurück. Mit geübter Bewegung schaltete er auf Empfang. Aus dem Bleistift, der nicht mehr blinkte, erklang die besorgte Stimme Doktor Nolls, begleitet vom Geräusch des knisternden Feuers: »Wir sind im Erdgeschoß des Geburtshauses! Eine unerträgliche Hitze! Was ist mit Ihnen los? Warum melden Sie sich nicht? Ohne Eingriff in die Geschichte ins Kinderzimmer einzudringen, ist unmöglich! Auch die Treppe brennt bereits!«


  


  »Dann löschen Sie eben!« entschied der Akademiker. »Später zünden wir Sie wieder an. Vor allem denken Sie an das Heft! Katja und ich, wir folgen Ihnen. Erinnern Sie sich! Übungsvariante drei!«


  


  »Was für eine Variante drei?« brüllte wütend ein Feuerwehrmann, der vor Schrecken fast von der Leiter gefallen wäre, als er unter sich einen unbekannten Mann mit einem goldenen Helm erblickte, der ungeschickt versuchte, durch ein Fenster ins Erdgeschoß des Hauses einzudringen. »Du stehst auf meinem Schlauch, du mit deinem Paradehelm! Für so eine Hilfe bedank’ ich mich! Die glauben wohl, wenn sie zu einem Löscheinsatz die Paradeuniform anziehen, geht das Feuer von allein aus! Amateure!«


  


  »Kennste die, Wenzel?«


  


  »Nee. Da sind wohl auch Mannschaften von auswärts im Einsatz?«


  


  »Aber Schneid haben sie!« würdigte ein älterer Feuerwehrmann bewundernd Katja, als sie hinter Philipp durchs Fenster ins Haus stieg. »Ein Mädchen, und zuckt nicht mit der Wimper...und schnurstracks in die Flammen rein!«


  


  Er hätte sich wohl noch viel mehr gewundert, wenn er gesehen hätte, daß das Feuer diese seltsamen Feuerwehrleute gar nicht berührte. Die Flammen wichen vor ihnen zurück. Von dem Silberstrahl des Antiflammensprühmittels »F« getroffen, das aus Katjas Parfümfläschchen zischte, wichen sie zur Seite und gaben einen Pfad frei, auf dem die beiden bequem durch das Erdgeschoß zu der ins Obergeschoß führenden Treppe gelangen konnten.


  


  »Pfui!«


  


  Katja wich entsetzt zurück, weil am Fuße der Treppe etwas riesengroßes Schwarzes aus dem Qualm erschienen und auf sie zu gesprungen war. Das war noch kurz zuvor Fido, der weiße Hund des Genies, gewesen. Hinter ihm erschien der Expeditionstechniker Karas, eine Schublade voller alter Spielsachen, Uhrwerke, Zeitschriften und ausgebrannter Elektronenröhren hinter sich herschleppend.


  


  Er strahlte übers ganze Gesicht.


  


  »Herrliche Dinge...Und dabei liegen die hier einfach so herum...«


  


  »Karas!« Philipp schnappte nach Luft. »Wir wissen nicht, wo uns der Kopf steht, und Sie spielen mit Maschinchen und Elektronenröhren! Sie sollen den Doktor absichern! Im Keller finden Sie das Heft nicht!«


  


  »Drei!«


  


  »Was?«


  


  »Drei waren dort und ich hab’ sie entdeckt...Hefte des Genies...!«


  


  »Aber welche Hefte?« Angewidert durchstöberte Philipp die Schublade voller Abenteuerromane: »Der mordende Affe«. »Der Würger«. »Das gelbe Gift des Dalai-Lama«. Mit einem Ausdruck des Ekels warf er die zerfledderten Schauerromane und Krimis ins Feuer. Dann warf er ihnen auch das zerknitterte blaue Heft mit den aus den Zeitschriften ausgeschnittenen Schönheiten nach. »Nackte! Kritzeleien! Was haben wir Ihnen eingebläut? Oberstock, drittes Brett am Fenster. Nach den >Erinnerungen<...« Es war ein schicksalhafter Irrtum. Die so leichtsinnig fortgeworfenen Papiere gingen in Flammen auf. Selbst der Akademiker konnte nicht ahnen, daß jetzt gemeinsam mit dem »Mordenden Affen« und dem »Gelben Gift des Dalai-Lama« auch jenes geheimnisvolle blaue Heft, das sie suchen sollten und das den Zweck und das Ziel ihrer Reise darstellte, unwiderruflich dem Feuer anheimfiel. Mit diesem Heft verbrannten (neben etlichen Bildchen notdürftig bekleideter Damen) auch etliche hastig hingekritzelte Bemerkungen und Berechnungen jenes elfjährigen Genies der Wende des 20. Jahrhunderts, die einst der Rettung der gefährdeten Menschheit dienen sollten. Ein einfaches Prinzip, wie man ganze Kontinente, ja Welten, in Raum und Zeit verschieben konnte.


  


  »Spielereien, wo wir doch jeden Augenblick entdeckt werden können!« Philipp löschte persönlich die brennende Treppe, um als erster in den Oberstock vorzudringen. »Mehr Rauch! Und wieder anzünden, Karas!« Im Schutze einer Rauch- und Flammenwand näherten sich die Besucher dem ersehnten Ziel, dem Zimmer Adam Bernaus. Die Technik der Zukunft war im Einsatz. Der Salamander spie Feuer und setzte die bereits gelöschte Treppe wieder in Brand. Die Aktion erreichte ihren Höhepunkt. Angesichts dieses einmaligen Anblicks scheuerte Philipp mit dem Ärmel noch einmal den Goldschmuck seines Hauptmannheims blank.


  


  »Wie Sie sehen, ist das dritte Brett des Fußbodens in der Tat lose, und in dem Geheimversteck darunter, genau wie es in den >Erinnerungen< steht...«


  


  Der Akademiker wurde unsicher. Im Versteck war nichts. Genauer gesagt, doch etwas: Eine Schleuder, drei Glasmurmeln, eine Gummischlange und ein paar speckige Spielkarten. Was fehlte, war das gesuchte Heft.


  


  »Vielleicht...unter einem anderen Brett...Irgendwo muß es doch sein, selbst wenn wir dieses Haus Stück für Stück zerlegen müßten...«


  


  »Aber...«


  


  »Aber was?«


  


  »Wir haben nicht das Recht, in die Vergangenheit einzugreifen...«


  


  Philipp überhörte Katjas Einwand. Verstört stemmte er die angrenzenden Fußbodenbretter hoch. Dann lieh er sich von Karas, der ihm zur Hilfe kam, eine Lasersäge, die bunt pulsierte, und beschrieb mit ihrer Hilfe einen Funkenkreis rund um den ganzen Rand des Zimmers.


  


  »Wir können doch hier nicht mit einem Brett nach dem anderen herumspielen! Im Interesse der Menschheit...«


  


  Mehr konnte er nicht verkünden. Der am ganzen Rand durchgesägte Fußboden mit der darunter liegenden Zimmerdecke stürzte in die Tiefe und riß Doktor, Techniker und Katja ins Erdgeschoß hinab.
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  22. Verloren im zwanzigsten Jahrhundert


  


  


  Ein Fluß rauschte im Dunkel der Nacht. In der finsteren Landschaft wirkte er geheimnisvoll fremd und angsterregend. Auch die Sterne am Himmel waren andere als die im Jahre 2484. Der Doktor behandelte Karas, der trotz des strengen Verbots im Garten des Bernauschen Hauses eine Suppe gegessen hatte, in der Kartoffeln und Fleischbrocken schwammen. Dann hatte ihm jemand aus einer Flasche eine unbekannte Flüssigkeit angeboten, von der er nur sagen konnte, sie habe nach Pflaumen gerochen und zugleich in der Kehle gebrannt und im Magen wohlig warm gewirkt. Von Zeit zu Zeit erwachte der Techniker aus seinen Fieberträumen und brummte ein Lied von einem Herzen, das in Liebe zu einer dunkelhaarigen Schönen entbrannt war. Allerdings kam er mit den Worten nicht ganz zurecht und nannte die Angebetete (Gott allein wußte warum) einmal Susi und dann wieder Diana.


  


  »Er sieht ganz entschieden entsetzlich aus«, flüsterte mitleidig Katja.


  


  »Wir auch, obwohl wir nichts gegessen haben.«


  


  Die Scheinwerfer des im Weidengebüsch einer verlassenen Bucht geparkten Niva-VI-Wagens beleuchteten einen Haufen von Büchern und Papieren. Die Expeditionsteilnehmer hatten sie nach der mißglückten Aktion »Kinderzimmer, drittes Brett am Fenster« beim Rückzug durch den Garten des brennenden Hauses erbeutet. Der Akademiker tauchte prustend in den Fluß, um den Staub und Ruß vom Gesicht zu waschen. Da der geplante Zeitsprung zurückin die Zukunft bis nach Mitternacht verschoben werden mußte, weil der Techniker erkrankt war, schien er alle Müdigkeit vergessen zu haben. Er schwamm kurz an Katjas Seite und sagte anerkennend:


  


  »Sie waren großartig!«


  


  »Sie auch.«


  


  »Diese Sache mit der Hundehütte wäre allerdings selbst mir nicht eingefallen. Jetzt verstehe ich erst, warum ZD gerade Sie, eine Zoolinguistin, als Assistentin ausgesucht hat.«


  


  »Das war nicht schwer. Ich bin einfach über Fidos Hundehütte gestolpert und stieß dabei auf Adams Schultasche, die er dort versteckt hatte.«


  


  »Dieses kleine Detail würde ich im Bericht weglassen...Ein Genie hat natürlich das Recht auf Exzentrizitäten, aber...Sie werden gewiß verstehen, daß man...aus pädagogischen Gründen...« Selbst im Wasser schien der Akademiker bei dem Gedanken zu schwitzen, daß das Gedächtnis Adam Bernaus in den Augen der Menschen nicht ganz makellos bleiben könnte. »Wichtig sind die Hefte, und die haben wir jetzt dank Ihnen...Trotzdem werden wir gewisse Dinge dem Weltrat nur schwer erklären können...Die durchgesägte Zimmerdecke...die Bücher, die wir im Garten zusammengerafft haben...« In der Ferne heulte ein Zug. Am jenseitigen Ufer brannten Lagerfeuer. Jemand zupfte eine Gitarre.


  


  »Lassen Sie den alten Tattergreis und schwimmen Sie zu uns herüber, schöne Unbekannte!« rief ein junger Mann in einem Trapperhemd Katja zu. »Bei uns wird Ihnen warm werden!«


  


  Katja wäre keine Frau gewesen, wenn es sie nicht gefreut hätte, daß sie jemandem gefiel. Sie schwamm näher und winkte denen am Lagerfeuer.


  


  »Unglaublich nette Leute, die aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Denken Sie nicht auch, Philipp? Freundschaftlich...gastfreundlich...«


  


  »Gewiß«, Philipp prustete gekränkt, machte kehrt und schwamm zur Bucht zurück. »Wenn Sie sich unterhalten wollen, bitte sehr! Ich hoffe jedoch, Sie verstehen, daß der Weltrat unsere Nachricht erwartet, so daß gerade jetzt, nachdem wir einig geworden sind, uns gesäubert und erfrischt haben...« Er erklomm das Ufer. Prüfend betrachtete er sein Gesicht im Rückspiegel des Autos. »Ein alter Tattergreis! Ha! Ich muß zwar zugeben, daß man meine Perücke im Zentrum besonders scheußlich gestaltet hat, nichtsdestoweniger...!« Der Techniker im Gebüsch unterbrach plötzlich sein gleichmäßiges Schnarchen und erwachte.


  


  »Sie haben sich wieder einmal ausgezeichnet, Karas!« brummte der Akademiker wütend. »Es hieß doch, nichts essen!« Karas kratzte verlegen seinen Brummschädel. »Die Scheinwerfer, Doktor! Katja! Die Aufzeichnung für unsere Sendung!« kommandierte der Akademiker. Er kehrte noch schnell zum Auto zurück, um den goldenen Helm zu holen. Er setzte ihn auf und machte eine feierliche Miene.


  


  »Sind Sie so weit?«


  


  »Jawohl. Videoaufzeichnung eins!«


  


  Philipp konzentrierte sich. In das flackernde Licht der Einstellung hob er die Schultasche Adam Bernaus. Langsam, wie ein Salonzauberer die Karnickel aus dem Zylinder, zog er ein Heft nach dem andern aus der Tasche.


  


  »Die Expedition Adam 84 meldet sich mit einer frohen Nachricht: Die Aktion Hoffnung endete erfolgreich... Hier, die Schultasche des Genies, die er täglich zu tragen pflegte... Hier, seine Hefte...«


  


  Die Hundehütte erwähnte er nicht. Mit wichtiger Miene blätterte er in den Heften.


  


  »Wie Sie sehen, sind sie voller komplizierter Berechnungen. Sie zu dechiffrieren wird Sache der Fachleute sein. Ich will mich daher nur auf eine kleine Probe beschränken...« Zum Beispiel hier: Wenn zwei Arbeiter einen zwei Meter zwanzig tiefen, ein Meter fünfzig breiten und vierundsechzig Meter langen Graben in dreißig Stunden ausheben, wie lange brauchen sechzehn Arbeiter für die gleiche Aufgabe?« Bei den letzten Worten drohte seine Stimme zu versagen.


  


  »Was sind denn das für Albernheiten?«


  


  Verwirrt legte er das Mathematikheft fort, das von rot durchgestrichenen Berechnungen, Rufzeichen, Fragezeichen und wütend unterstrichenen roten Zahlen wimmelte:


  


  4!!!


  


  5/4


  


  »Wo bleibt der Beweis?«


  


  Dann zog er ein weiteres Heft aus der Schultasche hervor, dessen Umschlag die Aufschrift »Adam Bernau. Naturlehre« trug. Aber diese Worte murmelte Philipp nur noch halblaut. Zwei, drei Skizzen von Blüten. Ein Blütenstempel. Staubgefäße. Auf dem rosa Löschpapier, das aus dem Heft herausfiel, stand:


  


  Gorillas und Gibbons leben in Bäumen munter, wer mich schief anguckt, dem hau’ ich eine runter!


  


  Daß dies die gesuchte Formel für die Verschiebung von Kontinenten in Raum und Zeit wäre, schien unwahrscheinlich. Auch das dritte, dünne Heft war nicht das richtige. Es war das Schülervermerkheft. Diesmal ergriff es Doktor Noll und las daraus vor:


  


  »Bei einem gemeinsamen Spaziergang stellte Adam den Mitschülern ein Bein und trällerte unflätige Worte. Meine Feder sträubt sich, sie hier wiederzugeben.


  


  Jana Malá, Klassenvorstand...«


  


  »Ich danke für Ihre Mitteilung. Ich habe meinen Sohn streng bestraft. Frau Alice Bernau.« »Vermutlich nicht streng genug, denn er hat meinen Stuhl begossen, und ich habe mich hineingesetzt.


  


  Jana Malá...«


  


  »Geben Sie das her!« Mit diesen Worten verhinderte der Akademiker weitere Enthüllungen aus der Schulzeit des kommenden Nobelpreisträgers. Das Schülervermerkheft steckte er ins Hemd. »Nicht weiter mitschneiden! Das Videoband vernichten!«


  


  »Wir haben also nichts?«


  


  »Und die Säge ist weg« bemerkte Karas, der inzwischen das rote Dreieck des Senders im Gras aufgestellt hatte. »Die hatten aber zuletzt Sie, Philipp!«


  


  Philipp erblaßte.


  


  »Ohne das Heft können wir nicht zurückkehren...Ohne die Säge auch nicht...Verstehen Sie doch! Wenn Sie jemand entdeckte und mißbrauchte, was das für die Zivilisation bedeuten müßte!«


  


  »Gewiß, aber...«


  


  »Anglühen!«


  


  Dem Techniker war es endlich gelungen, den Sender bereit zu machen. Er zog die Antennen aus den Scheibenwischern. Das rote Dreieck funkelte rubinrot. Die fünfhundert Jahre entfernte Zukunft war plötzlich ganz nah, aber zur Überraschung aller Anwesenden unterbrach der Akademiker die angeknüpfte Verbindung.


  


  »Nicht anglühen! Zwanzig Prozent der Energiereserve für den Notfall haben wir bereits vergeudet. Was wollen Sie senden? Daß wir nichts haben? Daß wir hierbleiben und versuchen müssen, das richtige Heft zu finden?«


  


  »Das darf wohl nicht Ihr Ernst sein?« Katja dachte traurig an ihren Thomas, der am Raketodrom auf ihre Heimkehr wartete, und Karas dachte an seine Kinder. »Sie haben uns doch versprochen, daß wir um Mitternacht zurück sein werden!«


  


  »Noch dazu gibt es hier Stechmücken...«


  


  »Und es ist kalt...«


  


  »Meine Ansicht ist Ihnen bekannt«, sagte der Akademiker. »Den Verlust der Säge verantworte ich! Ich bleibe hier und werde versuchen, sie zu finden. Die anderen können heimkehren. Die Stimmenmehrheit möge entscheiden.«


  


  In der plötzlich eingetretenen Stille drangen Gitarrentöne und unbekannte Stimmen vom jenseitigen Ufer herüber. »Ich hab’ keine Angst«, flüsterte Katja. »Aber hier zu bleiben? Im zwanzigsten Jahrhundert? Übrigens habe ich nichts anzuziehen...«


  


  Aus der Ferne winkten die Lichter des Städtchens Kamenice. Hoch über den Köpfen der Schiffbrüchigen aus der Zukunft strahlten unbekannte Sterne. Durch den Weltenraum raste ein unbekannter Komet auf die Erde zu. Das Rauschen des Flusses begleitete die Stille der Nacht. Jetzt zurückzukehren, das bedeutete vielleicht, nie zurückzukehren. Das fremde Gras strömte einen schweren, betäubenden Duft aus. Alles war mehr als verrückt. Das Rauschen der Blätter unbekannter Bäume, die Töne eines Liebeslieds vom jenseitigen Ufer.


  


  »Das heißt also...zurückkehren?«


  


  Die Männer warteten.


  


  »Hierbleiben«, sagte Katja. »Nur schade, daß wir denen zu Hause nicht mitteilen können, daß wir leben, daß wir noch da sind!«


  


  


  23. Vor allem unauffällig!


  


  


  Der Himmel war makellos blau. In der Bucht ankerten weiße Yachten, und am Horizont glitzerten die schneebedeckten Gipfel der Alpen. Im goldgelben Sand des Strandes aalten sich sonnengebräunte Schönheiten. Man hörte das Brausen des Meeres. Auf der Terasse des Hotels »Ritz« spielte eine Musikkapelle. Vor dem von Palmen beschatteten Haupteingang des Hotels stoppte, begleitet von dem leisen Geräusch seiner Reifen, ein rassiger Sportwagen. Der Portier und zwei Hausdiener eilten über die mit einem roten Teppich bedeckte, breite Hoteltreppe den Gästen entgegen. Mit einer tiefen Verneigung öffneten sie die Autotüren, nahmen ein fürstliches Trinkgeld entgegen und trugen das Gepäck der angekommenen Gäste in die Hotelhalle zum Empfang.


  


  Am Steuer des Niva VI, der sich dem Hotel näherte, wurde Karas unsicher.


  


  »Wer von uns sagt jetzt: Sehen Sie zu, daß das Zimmer der Dame voller Blumen ist?« fragte Karas.


  


  »Niemand«, brummte der Akademiker und schaltete den Mini-Bildschirm ab, auf dem das in die linke Autotür eingebaute Computerzentrum unter dem Titel »Ankunft im Hotel« irrtümlich ein Bruchstück des zeitgenössischen Filmlustspiels »Der Gendarm von Saint Tropez« gezeigt hatte. »Wir sind einfache Geometer und kommen nicht im Hotel >Ritz< an der Riviera, sondern im Hotel >Zum Löwen< in Kamenice an. Es wird daher keiner von uns nach einem Balkon mit Aussicht auf das Meer fragen, Karas, da es, wie bekannt, in Böhmen kein Meer gibt. Vier bescheidene Zimmer mit Bad werden uns völlig genügen. Ist das klar?«


  


  »Klar«, bestätigte Katja, indem sie (genau wie die Filmdiva) lässig eine Perlenkette um den Hals schlang und das Handgelenk mit Armbändern schmückte, an denen allerhand Anhängsel klirrten.


  


  Blaue Schatten brauchte sie sich nicht unter die Augen zu malen, denn sie alle hatten eine schlaflose Nacht hinter sich. Im Schutze der Nacht hatten die Männer die »entliehenen« Bücher in den Garten des Bernauschen Hauses zurückgeschafft, aber die vermißte Lasersäge konnten sie in den Trümmern des abgestürzten Fußbodens nicht finden. Nach einer kurzen Lagebesprechung wurde einstimmig beschlossen, zu bleiben und zu versuchen, das richtige Heft zu finden. Im Morgengrauen untersuchten sie dann die Geheimverstecke ihres Autos. Geldbündel kamen zum Vorschein, Vorräte von Lebensmittelkonzentraten in Tuben mit der Bezeichnung »Zahnpasta Perlweiß« und »Elida Rasierkrem« und schließlich auch die technischen Hilfsmittel: Auge 1, Auge 2 und Auge 3.


  


  Als sehr nützlich erwies sich ein unauffälliges Köfferchen, der »Vernichter«. Gegenstände, die die Besucher nicht mehr brauchten und die sie verraten könnten (wie zum Beispiel die Feuerwehruniformen und Helme), konnten in den Vernichter gelegt werden und lösten sich dort auf. In bester Ordnung war zum Glück auch die dunkle Gesellschaftskleidung, in der die Expedition gelandet war.


  


  Schlipse.


  


  Schuhe.


  


  »Aber jetzt beginnen wir sicher schon aufzufallen«, seufzte der Akademiker, den der Kragen seines zerknitterten weißen Hemdes würgte. Der Geländewagen der Besucher (mit dem Theodoliten und den Trassierstäben auf dem Dach) umkreiste bereits zum dritten Mal den Marktplatz und kam dabei zum dritten Mal am Hotel »Zum Löwen« vorbei, vor dessen Eingang die Gerüste eines Karussells und etlicher Schaukeln emporwuchsen. »Laut Band I. der >Erinnerungen<, Seite achtunddreißig, erschienen eine Woche nach dem Brand jene Geometer und zogen im Hotel >Zum Löwen< ein. Bevor sie ankommen, werden wir selbstverständlich nicht mehr hier sein. Das bleibt auch für uns ein gewisser Leitfaden, denn es war offenbar üblich, in diesem Hotel zu wohnen. Finden Sie daher jetzt gefälligst eine Lücke, wo wir parken können. Schließlich können wir doch nicht bis zum Abend hier im Kreis herumfahren!«


  


  »Das ist leicht gesagt. Aber wie? Gestern waren diese Viecher noch nicht hier! Acht Schwäne! Pferde!«


  


  Mit knapper Not wich Karas dem Elefanten mit dem zerbrochenen Rüssel aus, der an dem beschädigten Wohnwagen lehnte. Er ließ den Twister mit den Fliegenden Untertassen links liegen und fuhr, unter Mißachtung aller Vorschriften, auf den Gehsteig vor das Hotel.


  


  »Was jetzt?«


  


  »Abwarten!« Der Akademiker suchte in den Taschen. Er zog eine Handvoll Hunderter hervor und hielt einen solchen Schein bereit. »Jemand sollte unser Gepäck holen kommen! Das ist doch bestimmt ein Hotel. Steht ja auch hier angeschrieben: »Behagliche Fremdenzimmer. Kalt- und Warmwasser. Bierausschank in Krügen, auch zum Mitnehmen.« Während der Akademiker diese Werbesprüche laut vorlas, beschrieb er mit dem Geldschein einen Bogen durch die Luft. Dabei beobachteten ihn von der anderen Seite des Platzes, dort, wo die Buden und Attraktionen des Kirmesplatzes aufgebaut wurden, zwei interessierte Augen.


  


  [image: ]


  


  Dann probte er die Geste, wie er dem Portier den Geldschein übergeben werde und steckte ihn wieder ein. Die Hoteltüre blieb verschlossen. Niemand kam zum Vorschein. Nur von dem Twister mit den Fliegenden Untertassen schlenderte der breitschultrige Karussellbesitzer mit dem quergestreiften Trikot herbei. Mißtrauisch ging er um das Auto herum, betastete die Trassierstäbe auf dessen Dach, schnipste mit dem Finger an die Motorhaube und berührte prüfend den Lack und die Oberfläche des Kennzeichens. Als dann die Besucher, ihr Gepäck tragend, aus dem Auto stiegen, versetzte Karussell-Ede zur Verwunderung der Besucher einem Autoreifen einen heftigen Fußtritt und sagte:


  


  »Ich heiße Ede Nehasil, und das ist für den Elefanten — und eure Scheine sind bei mir besser aufgehoben als bei der Bank, ihr Gangster!«


  


  


  24. Erstens kommt es anders, und zweitens als man denkt


  


  


  »Wir sind...«


  


  »Geometer...«


  


  »Unsere Ausweise...Straßen- und Autobahnbau...«


  


  Doktor Noll hielt in den leeren Räumen des Hotels, das sie betraten, ratlos Umschau. Keine Menschenseele in Sicht, aber aus einer Staubwolke über dem Eingang ertönten Hammerschläge.


  


  »Vier Zimmer!« schrie Katja, um das Geklopfe zu übertönen. »Mit Bad...«


  


  »Ich höre wohl nicht recht«, meldete sich hüstelnd eine Stimme aus der Staubwolke, aber das Gehämmer verstummte. »Vier Badezimmer? Wo es doch hier nur eins gibt, und dort wasch’ ich mich!«


  


  Aus der sich auflösenden Staubwolke erschienen zuerst die Beine, dann der Rest des Direktors des Hotels »Zum Löwen«. Die schwarze Kleidung der Männer mit den Trassierstäben, ebenso wie Katjas Perlen und Anhängsel erregten seine Aufmerksamkeit. Er ließ daher die Arbeit an der Stromleitung bleiben und kletterte wie eine Spinne einige Sprossen seiner Leiter herab. »Eine Hochzeitsgesellschaft? Da müßt ihr zum >Roß< hinüber! Bei uns ist heute geschlossen!«


  


  »Was meinten Sie mit diesem...Roß?«


  


  Zuerst dieser Elefant, jetzt ein Roß, der Akademiker war verwirrt. Auf der Treppe erschien ein Mädchen mit einem zerzausten Wuschelkopf.


  


  »Zum Schwarzen Roß« heißt das zweite Hotel in Kamenice. Aber wir werden die Gäste doch nicht aus dem Haus jagen, Milosch. Sie sind doch angemeldet!«


  


  »Gewiß, aber erst für nächste Woche!« wendete Milosch ein, nachdem er die Zimmerreservierungen studiert hatte. »Eine Änderung des Ankunftsdatums hat uns niemand gemeldet. Hier, bitte sehr! Ihr Schreiben. Eine Bestellung zweier Doppelzimmer, Unterschrift, Firmenstempel: Straßen- und Autobahnbauunternehmen...«


  


  Ein grüner Geldschein, der über die Theke zu ihm heranschlich, ließ ihn die unerwarteten Gäste bereits ein wenig freundlicher betrachten.


  


  »Beim Reden kommen die Leut’ zusamm’, sag ich immer...Insbesondere wenn...« Mit diesen Worten ließ er den Hunderter in einer Schublade verschwinden und händigte den Gästen zwei Zimmerschlüssel aus. »Das Fräulein bekommt Zimmer 4. Die Herren werden sich mit dem Zimmer 3 und einem Zustellbett begnügen müssen. Erster Stock, rechts. Das Auto müssen Sie im Hof lassen. Schade, wenn Sie gestern gekommen wären...da war noch alles frei.«


  


  »Und der Fahrstuhl?«


  


  »Der Fahrstuhl ist allerdings...«


  


  »Macht nichts!« Der älteste Geometer schüttelte dem Hotelchef freundschaftlich die Hand und begab sich, mit dem Theodoliten und einer Reisetasche unter dem Arm, in den ersten Stock. »Danke. Das Gepäck lassen Sie hinaufschaffen!«


  


  »Das ist wohl nur ein Traum!« Der Chef des Hotels »Zum Löwen« (Preisklasse III), wo man jeden Gast, der zwanzig Heller Trinkgeld gab, wie einen König behandelte, starrte entsetzt einen zweiten Hunderter an, der wie durch Zauber in seine Handfläche gelangt war. »Fahrstuhl? Gepäck? Vier Badezimmer? Geometer...und dabei geben sie an, als wären sie im Hotel >Ritz< abgestiegen!«


  


  


  25. Eine unerwartete Begegnung


  


  


  »Alles Wissen der Menschheit, in Mikro-Chips auf zwanzig Quadratzentimeter in der rechten Autotür gespeichert, aber alles ist ganz anders! Ihr Archiv können wir ruhig fortwerfen, Philipp. Vielleicht waschen sich diese Menschen nicht einmal.« Doktor Noll ahnte in jeder Ritze des mit Möbeln überfüllten Hotelzimmers Nummer 3 zahllose Vergehen gegen die Grundregeln der Hygiene. Er kroch unter den Bettgestellen hindurch und kam, von Staub und Spinnweben bedeckt zum Vorschein. »Hotel >Zum Löwen<! Im Gras unter den Bäumen am Flußufer wäre ich weniger besorgt.«


  


  »Aber unsere Ankunft haben wir tadellos geschafft.« Der Akademiker kostete immer noch seinen Sieg bei den komplizierten Verhandlungen in der Empfangshalle des Hotels aus. Nach den Mißerfolgen des ersten Tages war dies übrigens sein erster wahrer Sieg. »Zwei grüne Papiere, und...bitte sehr! Das Gepäck ist da! Wir haben sogar zwei Zimmer nebeneinander!«


  


  »Hier ist auch ein Radio!« entdeckte Karas. »Ein Prachtexemplar! Vier Wellenbereiche! Könnt ihr euch vorstellen, was das bedeuten würde, wennich mit so einem Exemplar im fünfundzwanzigsten Jahrhundert bei uns im Museum erscheinen könnte? Die Fachleute würden verrückt werden! Das Ding hat sogar noch Röhren!«


  


  »Aber eine Nachttischlampe habt ihr nicht!« Katja war von einem Rundgang durch ihr Zimmer begeistert. Sie schob die Vorhänge vom Fenster zurück und blickte auf den Marktplatz hinaus. Neugierig öffnete sie den Schrank, zog die Schublade des Tischchens heraus. Zweimal ließ sie das Licht über dem Spiegel am Waschbecken aufleuchten. »Und hier fließt Wasser!« rief sie begeistert, nachdem es ihr gelungen war, den Wasserhahn zu drehen. »Es läßt sich aber nicht mehr abstellen!«


  


  Das Wasser interessierte auch Doktor Noll. Er entnahm eine Probe, um sie zu untersuchen. »Vorläufig auf kein Möbelstück setzen! Nichts berühren! Nichts anfassen!« Seine Ärztetasche schien bodenlos. Nachdem er kurz darin herumgewühlt hatte, bestieg er den Tisch und schraubte die Glühbirne aus dem Lüster aus. An ihre Stelle schraubte er seine Desinfikator-Birne »Anti-M-M« ein. Nachdem er am Lichtschalter gedreht hatte, stieg eine blaue Rauchwolke aus dem Desinfikator. Im Nu waren das ganze Zimmer und alle Gegenstände von roten Strahlen umhüllt. Sie rotierten und drangen selbst in das Innere der Dinge ein, die dadurch durchsichtig wurden. »In zwei Minuten wird alles soweit sein, daß wir vom Fußboden essen können«, versprach der Doktor, indem er zufrieden die blauen Rauchwolken beobachtete, die schnell den Staub fraßen. »Womit sich die Menschen im Schlaf zudeckten, das versteh’ ich allerdings nicht. Das sieht ja aus, als wären es Vogelfedern!«


  


  Das waren es auch. Sie fielen aus einem zerrissenen Federbett, das Doktor Noll über dem Kopf schwang. Es regnete immer dichter Federn in sein Haar. Sie wirbelten im Zimmer umher, verfärbten sich in den Strahlen rosarot und in den Rauchwolken blau. Aber mit Ausnahme des Doktors nahm niemand dieses seltsame Federngestöber wahr, denn alle, Katja, Karas und der Akademiker, starrten wie versteinert zur Türe. Nach einem leisen Klopfen wurde sie geöffnet und an der Schwelle stand derjenige, dessen Person der Grund für ihre Reise in die Vergangenheit war.


  


  Adam Bernau, das Genie des 20. Jahrhunderts, betrachtete erstaunt die Verwüstung:


  


  »Dieser blaue Rauch ist prima! Der ganze Gang ist voll damit!« Adam war barfuß. Er fuhr sich mit dem Ärmel des Pyjamas über die Nase, als wollte er sich so entschuldigen. »Ich dachte, es brennt hier. Bei uns hat’s gestern gebrannt. Jetzt wohnen wir hier. Sind Sie Fotografen? Weil Sie diese rote Glühbirne haben? Zum Entwickeln, oder...?«


  


  »Jawohl, Fotografen«, gab der Akademiker zu, indem er unauffällig den Lichtschalter drehte. Die Glühbirne erlosch. »Wir sind aber auch Geometer. Dieses Ding hier ist ein Theodolit zum Vermessen des Geländes, Junge. Ihr werdet hier bald eine Autobahn haben!«


  


  »Jetzt werden Sie das Fräulein knipsen, nicht?« Mehr als die Hoffnung auf eine Autobahn schienen das junge Genie die Bettfedern zu interessieren, die um Katja umherwirbelten. »Solche Fotos hatte ich auch. In diesem blauen Heft mit meinen Berechnungen.«


  


  »Du hattest sie? Was ist mit ihnen geschehen?«


  


  »Nichts. Sie sind verbrannt.«


  


  Der Akademiker bekam Herzklopfen. Plötzlich erinnerte er sich an jenes Heft mit den Fotos, das er so voreilig in die Flammen geworfen hatte, denen auch »Der mordende Affe« und »Das gelbe Gift des Dalaj-Lama« zum Opfer gefallen waren.


  


  »Aber«, stammelte er heiser und hätte am liebsten nach dem dritten Brett am Fenster gefragt, »derartige Hefte mit solchen Fotos und Berechnungen pflegt man doch aufzuheben, oder?«


  


  »Gewiß, aber der Papa hat es mir weggenommen...«


  


  Der Papa war offenbar nicht weit, denn aus dem Nebenzimmer ertönte jetzt eine mürrische Stimme:


  


  »Zur Schule werde vermutlich heute ich gehen müssen? Wo steckt der Junge schon wieder? Der ist wohl auf dem Klo eingeschlafen?«


  


  »Ich lauf schon, Papa!« In Erwartung der schwierigen Verhandlung mit dem Vater, zog Adam sich zögernd in den Hotelgang zurück. »Als es damals bei den Mandliks gebrannt hat, brauchte der aber eine Woche lang nicht in die Schule zu gehen, wenn du was wissen willst...«


  


  »Du heißt nicht Mandlik!«


  


  »Aber meine Schultasche ist auch verbrannt, und es ist schon Viertel vor acht.«


  


  »Wenn die >Erinnerungen< stimmen, sollte er erst morgen in die Schule gehen, aber darauf wollen wir uns nicht verlassen«, flüsterte Philipp, nachdem die Tür des Nebenzimmers hinter dem eifrig widersprechenden Knaben ins Schloß gefallen war. »Bisher hatten wir Glück...obwohl...mit diesem Rauch hätten Sie noch ein wenig warten können, Doktor. Noch dazu diese idiotischen Bettfedern, die jetzt hier überall herumfliegen...«


  


  Um sicher zu gehen, schloß der Akademiker die Tür ab und drehte den Schlüssel zweimal im Schloß herum.


  


  »Die Aufgabe, festzustellen, wo die Bernaus nach dem Brand Unterkunft gefunden haben, können wir also bereits streichen. Man kann daher feststellen, daß die Ausgangssituation optimal ist, abgesehen davon, daß das erste Heft, das wir mitnehmen sollten, verbrannt ist, und daß wir diese Lasersäge nicht haben. Den Adam und das Heft Nummer 2 zu verfolgen, wird daher völlig einfach sein...«


  


  »Wie wär’s, wenn wir ihn erwischten und ihm ein paar Ohrfeigen versetzten, damit er uns sagt, was er weiß?« schlug Karas vor. Er hatte noch nicht gefrühstückt, und der Hunger erinnerte ihn an sein Heim und den gedeckten Frühstückstisch. »Zwei, drei Formeln, und wir könnten zurückkehren.«


  


  »Unsinn! Er weiß doch noch nicht, daß er etwas weiß. Verstehen Sie das?«


  


  »Nein.«


  


  »Dann sind Sie ebenso dran wie er. Er wird erst dann ein Genie sein, wenn er verstehen wird, daß er etwas weiß. Wenn Sie mein Buch >Adam Bernau, sein Leben, Werk und seine Zeit< gelesen hätten...«


  


  Aber das konnte Philipp gar nicht voraussetzen. Erregt schritt er im Zimmer auf und ab, besser gesagt, er vollführte einen verzwickten Hürdenlauf, da überall Koffer und Reisetaschen umherstanden und ihn in der Bewegung behinderten. »Bitte jetzt aufzupassen! Der Lageplan des Hotels sieht etwa folgendermaßen aus: Unten, im Erdgeschoß, Empfang, die Küche und der Speisesaal. Erster Stock: Zimmer 1 und 2, die Bernaus. Zimmer 3, wir. Zimmer 4, Katja. Am Ende des Ganges, das Badezimmer. Die Toiletten. Auf der andern Seite des Ganges, das Hotelbüro und die Wohnung des Hotelleiters. Das zweite Stockwerk, wo vermutlich das weitere Hotelpersonal untergebracht ist, muß uns vorläufig nicht interessieren, ebensowenig wie das Erdgeschoß. Der Operationsraum der Aktion ist unser Stockwerk. Wesentlich wird es sein, eine genaue Übersicht über alles zu haben, was hier vorgeht. Das wird Ihre Aufgabe sein, Karas! Zusehen, ohne selbst gesehen zu werden! Dasstelle ich mir etwa so vor: Das Auge 1 mit der Spiegelübertragung befestigen wir so hoch wie möglich über der Badezimmertür, so daß wir den ganzen Gang bis zur Treppe aus der Vogelschau überblicken können. Über der Treppe, mit Blickrichtung auf die Zimmer 1 und 2 der Bernaus, bringen wir das Auge 2 an. Einstellwinkel einhundertachtzig Grad, so daß wir darüber Bescheid wissen, wer aus den Zimmern 1 und 2 kommt...«


  


  »So weit, so gut, allerdings...«


  


  »Allerdings was?«


  


  »Sehen Sie doch selbst!« Karas zog einen Behälter aus weichem Leder aus der Reisetasche. Er erinnerte an eine samtgefütterte Schmuckschatulle. »Wie selbst ein Kind mit technischer Grundbildung versteht, ist diese Nadel mit der Nummer 3 ein Bild- und Tonempfänger.«


  


  Der Techniker nahm die Nadel behutsam aus dem Behälter und befestigte sie am Spiegel über dem Waschbecken. Eine leichte Berührung, und sie war eingeschaltet. Die Spiegelfläche begann blau zu funkeln.


  


  »Es bleiben uns zwei Hundertzwanzigersender mit Fixfokusobjektiv. Mehr hat man uns nicht mitgegeben. Wenn Sie einstellbare Spezialgeräte mit einem Einsteilwinkel von 180 Grad wollten, hätten Sie Krach schlagen sollen.«


  


  »Das bedeutet also?«


  


  »Daß ich es versuchen will. Aber versprechen kann ich nichts. Übrigens hab ich Hunger und mit leerem Magen kann man schwer arbeiten.«


  


  »Wie wär’s mit Amaronen?« schlug Katja vor, indem sie die Hausfrau spielte und Tuben mit der Perlweiß-Zahnpasta und dem Elida-Rasierkrem auf den Koffern ausbreitete. »Oder Zitropom?«


  


  »Gibt es kein Amaronengelee?«


  


  »Doch. Mit Schinkenaroma.«


  


  »Das laß ich mir nicht zweimal sagen!«


  


  Nunmehr beruhigt, betrat Karas den Gang. Nachdem er sich behutsam umgesehen hatte, ging er, ein Liedchen pfeifend, aufs Bad zu.


  


  »Etwa so?« fragte er, nachdem er das Auge 1 über der Badezimmertür befestigt und versuchsweise Ton und Bild eingeschaltet hatte. »Kontrolle! Melden!«


  


  Am Spiegel im Hotelzimmer erschien das schräge Bild des Ganges.


  


  »Ginge es nicht ein wenig höher? Und in Aufsicht? Wir sehen nur die Gangdecke und den oberen Teil der Zimmertüren!«


  


  »Und jetzt?«


  


  »In Ordnung! Der ganze Gang!« Die bewundernswerte Spionagetechnik der Vergangenheit versetzte den Akademiker in Begeisterung. »Großartig, Karas! Jetzt würde ich das Ding nicht mehr bewegen!«


  


  »Tu’ ich auch nicht. Jetzt werden Sie auch mich sehen! Ich mach’ hier Schluß und geh’ weiter.« Karas erschien in der Tat im Bild, als er durch den Gang schritt und sich den Bernauschen Zimmern näherte. »Es scheint, wir müssen nur ein wenig zaubern, damit wir auch mit dem Bildwinkel 120 auskommen. Aufgepaßt! Ich bin an der Treppe! Kontrolle zwei!«


  


  »Wir folgen Ihnen!«


  


  »Und?«


  


  »Bis jetzt sehen wir nur die Treppe. Versuchen Sie, die Türen von Zimmer 1 und 2 ins Bild zu bekommen! Wir müssen jeden Schritt Adams kennen!«


  


  Das Bild bewegte sich.


  


  »Was jetzt?«


  


  »Pfui!«


  


  »Warum sagen Sie pfui!?«


  


  »Das galt nicht Ihnen«, flüsterte Katja, nachdem sie aus einer der Tuben eine weiße Masse auf die vorbereiteten Teller gepreßt hatte. Dann spritzte sie eine schäumende Flüssigkeit aus einem Fläschchen hinzu, und hielt die Hände schützend über den schnell wachsenden Berg des Gelees. »Diese Bettfedern fallen mir in die Amaronen. Und Sie, Doktor? Auch Gelee oder Zitropom?«


  


  »Nichts«, Doktor Noll wandte dem abwechselnd scharf und wieder unscharf werdenden Spiegelbild den Rücken zu und ging zum Fenster, um die restlichen Federn hinauszuwerfen. »Halten Sie fest, daß ich nicht einverstanden bin! Die Federn beseitige ich, möchte aber nicht mit dabei sein, wenn Sie mit Hilfe ungesetzlicher Mittel in die Privatsphäre nichtsahnender Hotelbewohner eindringen.« Plötzlich stutzte er. Hoch über dem Marktplatz, auf dem immer mehr Schaukeln, Karussells und Verkaufsstände aufgebaut wurden, schwebte, vor dem Hintergrund des blauen Himmels, eine Fliegende Untertasse des Twisters. Darin saß jener breitschultrige Mann in dem gestreiften Trikot. Er hielt einen Feldstecher vor die Augen. Ihn schien es unbekümmert zu lassen, daß er in das Privatleben fremder Leute hineinguckte. Karussell-Ede winkt dem Doktor sogar lächelnd zu.


  


  »So, jetzt können wir einpacken!« seufzte im gleichen Augenblick entsetzt Katja, die an der Seite Philipps das Spiegelbild betrachtete. »Das Auge 2 steckt in Adams Schuh!«


  


  


  26. Neue Entdeckungen


  


  


  »Zuerst die Säge! Jetzt dieses Auge!«


  


  »Zum Glück nur das mit dem Fixfokus, Bildwinkel einhundertzwanzig«, meinte Karas, der eben aus dem Gang zurückgekommen war und nun, in aller Seelenruhe, ohne Schuldgefühle, am Amaronengelee nagte. »Ich stand mit dem Rücken zur Treppe und wollte das Auge 2 unauffällig in einem Loch in der Wand befestigen, als Adam plötzlich hinter meinem Rücken erschien und grüßte. Er war wohl herangeschlichen, denn ich hatte ihn gar nicht aus dem Zimmer kommen gehört. Was ihr an meiner Stelle getan hättet, das weiß ich nicht, aber mir fiel vor Schreck diese Stecknadel mit der ganzen Technik aus der Hand auf den Kokosläufer und dann trat der Junge darauf. Ich bin nur froh, daß er nichts ahnt, denn er lief sogleich auf den Marktplatz hinaus...«


  


  »Das wissen wir auch ohne Sie...« Der Akademiker beobachtete mit düsterer Miene die Einstellungen des Auges 2. Es übertrug im Spiegel des Hotelzimmers nicht nur das Bild des Pflasters am Marktplatz, sondern auch die Geräusche, das Stampfen und Knarren der Schuhe des Genies. »Vielleicht wird er bald müde«, sagte Philipp hoffnungsvoll. »Jemand von uns muß ihm folgen, und sobald er sich setzt...«


  


  »...zieht er ihm den Schuh aus und rennt davon«, schlug der Doktor vor, denn die verrückte Situation mit dem Auge 2 in der Schuhsohle Adam Bernaus machte ihm Spaß. Unter anderem auch der Umstand, daß er hinzufügen konnte: »Sie wissen nie, was Sie wollen, Philipp! Kurz zuvor sagten Sie noch >Auf Schritt und Tritt verfolgend...und jetzt, wo dies zufällig gelungen ist...«


  


  »Jetzt ist nicht die Zeit für Scherze, ebensowenig wie für Amaronen«, sagte der Akademiker. »Was übriggeblieben ist, werfen Sie in den Vernichter, Katja! Das Genie verfolge ich. Der Doktor, Karas und Sie besorgen die notwendigen Einkäufe: Anzüge, Hemden, Wäsche, Apfelsinen.«


  


  »Die Kristalle!«


  


  Katja verteilte die blinkenden Bleistifte.


  


  »Die gegenseitige Verbindung einstellen!«


  


  »Vor allem unauffällig!« ermahnte der Akademiker. »Vorsicht mit dem Geld! Für alles wird bezahlt. An der Kasse warten, bis man euch Kleingeld herausgibt. Es ist recht kompliziert, aber wir haben bereits ärgere Dinge geschafft. Wenn etwas unklar ist, genügt ein Anruf. Ich bin da.«


  


  Im Fortgehen warf er schnell noch einen Blick aus dem Fenster auf den Marktplatz, um sich zu überzeugen, daß ihm Adam nicht entkommen war. Adam war aber dort. In Gesellschaft kleinerer Knirpse trieb er sich in den Winkeln eines Lachkabinetts herum, das gerade aufgebaut wurde.


  


  »Wie ein kleines Kind!«


  


  Der alternde Historiker und Kenner des Lebens und Werkes Adam Bernaus beobachtete ihn dabei gerührt. Dann folgte er ihm, die Dokumentationsbrille in der Hand und die Taschen zum Bersten voll von Geld. Die übrigen Expeditionsteilnehmer schlossen sich an, zögernd und mit Befürchtungen. Es ging in das Labyrinth eines Städtchens des 20. Jahrhunderts, das sie alle aus alten Bildern, zeitgenössischen Fotos, Filmen und Fremdenführern durch Kamenice und Umgebung gut kannten:


  


  »Den Hauptplatz beherrscht ein Rathaus im Renaissancestil. Es trägt das Wappen derer von Krucenburg, eine halbe Rose und einen goldenen Apfel auf blauem und purpurnen Grund.«


  


  Das Rathaus beherrschte den Platz jedoch jetzt eben nicht, denn es war zum Teil von dem Gerüst eines im Bau befindlichen Kettenkarussells verdeckt.


  


  Katja wurde munter.


  


  »Offenbar die Zeit der Volksfeste.«


  


  Von den Masten erklangen die heiseren Stimmen der Lautsprecher:


  


  »Hurra! Der Jahrmarkt ist da!«


  


  Der Jahrmarkt war überall, aber Adam ebenso. Bedauernd blickte Philipp dem Doktor, dem Techniker und Katja nach, als sie im Schatten des Laubengangs an der Apotheke seinen Blicken entschwanden. Jetzt, nachdem er allein war, hatte er begriffen, daß es gar nicht so einfach sein würde, das Genie zu beschatten. Adam verschwand unter den Zeltplanen der Rummelplatzbetriebe und kam dann an völlig unwahrscheinlichen Stellen wieder zum Vorschein. Sein Weg durch den Jahrmarkt war seltsam. Wie es ihm gelungen war, das unvollendete Gerüst der Geisterbahn zu erklettern, das blieb selbst den Männern vom Bau ein Rätsel. Trotzdem stand Adam aber dort oben zwischen den Gerippen und Hexen, wo er mit großem Interesse jene Getriebe untersuchte, die diese Spukgestalten bewegten.


  


  »Wart’ nur! In der Schule kriegst du dein Teil!«


  


  »Haha! Ich hab schulfrei! Weil’s bei uns gebrannt hat!«


  


  Bevor es den Männern gelungen war, ihn herunterzuholen, war er bereits freiwillig unten. (Das Auge 2 steckte zum Glück immer noch in seiner Schuhsohle). Ein Weilchen half er den Männern von der Geisterbahn, mit denen er sich bei der Schilderung des Brandes seines Vaterhauses angefreundet hatte, beim Ausladen. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit plötzlich von einem Streifenwagen der Polizei gefesselt, der mit Sirene und Blaulicht in eine Vorstadtstraße einbog. Schmählich ließ er seine Freunde von der Geisterbahn (ebenso wie den unglücklichen Akademiker, der, hinter den Luftschaukeln versteckt, lauerte) hinter sich und lief, an der Seite eines rothaarigen Bengels, von dem er sich einen Rollschuh geliehen hatte, der Polizei nach.


  


  »Mensch! Dicke Luft!« sagte der Junge mit dem zweiten, knarrenden Rollschuh. »Da wirste gucken! Jemand hat in der Nacht den Bretterzaun am Fußballplatz des Sportklubs entzweigesägt! Mit beiden Toren!«


  


  Der Platz lag am Stadtrand jenseits einer Schuhcremefabrik. Keuchend mischte sich der Akademiker, die Dokumentationsbrille immer noch in der Hand, unter die Neugierigen, die das Vorgehen der Polizei aufmerksam verfolgten. Adam war nicht in der Menge, sondern trieb sich zwischen den Uniformierten herum. Mit wichtiger Miene half er dabei, Bereitschaftstaschen und Geräte zu tragen.


  


  »Weiß man schon, wer das angestellt hat?«


  


  »Na, wer wohl?« fragten die Schupos, indem sie mit einem Meßband die unglaublich saubere Schnittlinie maßen, die sich über Dutzende von Metern des in zwei Hälften zersägten Zauns dahinzog. »Die Bejschowetzer natürlich! Aus Wut, weil sie eine 5:0-Niederlage eingesteckt haben! Unter anderem trieb sich hier aber nach Mitternacht auch der >Große Lehrmeister herum. Er kam von euerer Brandstätte und hatte unterwegs beim >Roß< sein Bierchen getrunken. Allein kann er das aber nicht geschafft haben. Womit auch? Ist dir vielleicht etwas davon bekannt, Adam? So ein unglaublich sauberer Schnitt! Wie mit einem Laser!«


  


  


  27. Großeinkauf


  


  


  Eine Stunde lang irrten unsere Freunde durch die Straßen des Städtchens Kamenice, um sich zu orientieren. Jeder entdeckte etwas anderes. Katja bewunderte unbekannte Blüten an den Fenstern und in den Parks; natürlich auch die Kleidung der Mädchen. Doktor Noll ließ die Anmut dieser Mädchen nicht unbeachtet. Karas stand im Bann der Autos am Straßenrand.


  


  Wohl schon zum fünften Mal schritten die Besucher an den Schaufenstern des Kaufhauses Prior — »Einkäufen einfach! Alles unter einem Dach!« — vorbei. Was gab es da alles zu sehen: bunte Hemden, Pullover, Schuhe, Spielwaren, Camping-Bedarf, Schaufensterpuppen schlanker Mädchen, lässig an bunten Gartensonnenschirmen lehnend. Auch Gartenschaukeln standen im Hintergrund. Über dieser idyllischen Szene brannte eine grelle Sonne. Auf dem Plastik-Rasen des Schaufensters lag ein künstlicher Hund, ein Kanu mit Paddeln bewachend. Davon abgesehen gab es im Schaufenster jedoch auch eine ganze Menge von Gegenständen, deren Bestimmung die Besucher aus der Zukunft nicht erraten konnten, wie zum Beispiel glänzende, walzenförmige Blechbehälter mit dem Bild einer Kuh, oder flache Blechdosen mit dem Bild eines Fisches.


  


  Die Kuh und der Fisch schauten so vergnügt drein, als lächelten sie ihren künftigen Käufern entgegen. Weniger vergnügt wirkte der Anblick toter Enten und Gänse hinter den frostbedeckten Schaufenstern der Fleisch- und Geflügelabteilung.


  


  »Jetzt ist euch allen wohl auch klar, warum wir nur Eier, Apfelsinen, Zitronen, Bananen und Amaronen essen werden«, bemerkte Doktor Noll. Beim Anblick der Berge von Fleisch, der Schüsseln mit Aufschnitt, der rosaroten Schinken und Majonnaisesalate, schüttelte er sich vor Ekel und folgte nur zögernd den andern ins Erdgeschoß des Kaufhauses nach. »Ganz entschieden nichts kaufen, was wir nicht kennen!«


  


  »Wir haben ja auch nicht die nötigen Mittel«, flüsterte beunruhigt Karas. Genau nach den Weisungen, sich nicht zu verraten, sondern die andern zu beobachten und nachzuahmen, mischte er sich zwischen eine Gruppe von Frauen mit Einkaufstaschen und wurde von ihrer Welle zu einem Fenster getragen, wo man leere Flaschen gegen klirrende, bunte Scheibchen eintauschte. »Alles verkehrt! Sofort den Akademiker rufen! Hier wird mit Flaschen gezahlt! Seht doch selbst! Für fünf Flaschen erhält man ein silbernes Scheibchen mit der Zahl 5, und für sieben Flaschen ein silbernes und zwei goldene...«


  


  Damit hatten sie nicht gerechnet. Auch der Doktor in der Schlange hinter Karas erblaßte. Frauen standen bereits hinter ihm.


  


  »Das heißt also...für diese Scheibchen? Nicht für Geld?«


  


  »Für Flaschen...aber die haben wir nicht.«


  


  »Nur die Ruhe! Es geht auch ohne Flaschen!« zischte Katja, die soeben sah, wie eine Mutter mit ihrem Kind den Laden betrat, ohne daß sie Flaschen eingetauscht hätte. Sie folgte ihr durch das glänzende Drehkreuz am Eingang, und ergriff, wie die Frau vor ihr, auch so ein seltsames Wägelchen, das einem Drahtkorb auf vier Rädern glich.


  


  Der Doktor fand das merkwürdig:


  


  »Das ist...was?«


  


  »Etwas...Keine Ahnung...Vor allem kein Aufsehen erregen! Alle schauen uns an...!«


  


  »Aber...«


  


  »Was heißt hier >aber<?«


  


  »Es hieß doch: Nichts nehmen, was wir nicht brauchen!«


  


  »Dieses Wägelchen brauchen wir aber. Das nehmen alle, um ihre Einkäufe hineinzutun. An der Kasse wechseln sie die Einkäufe für Geld ein und geben das Wägelchen wieder zurück«, flüsterte Katja. Klopfenden Herzens, gefolgt von Karas und Doktor Noll, ging sie in die Abteilung Back- und Teigwaren. Noch unsicher, legte sie eine bunte Packung mit gelben Stäbchen und der Bezeichnung »Makkaroni« in den Drahtkorb...und atmete auf. Nichts war geschehen. Kein Mensch beachtete sie. »Wie ihr seht, ist alles ganz einfach...«


  


  Bereits bedeutend ruhiger, schob sie ihr Wägelchen weiter. Wie im Traum schritt sie durch ein Labyrinth unbekannter Düfte, lockender bunter Werbepackungen von Flaschen, Fläschchen, Schächtelchen und Schachteln. Was ihr gefiel, warf sie einfach zu den Makkaroni in den Drahtkorb auf Rädern.


  


  Der Doktor kaufte zweckmäßiger ein. Planmässig füllte er seinen Karren mit Apfelsinen, Pampelmusen, Zitronen und Bananen. Bei den Eiern zögerte er. Sie schienen ihm zu klein. Dann nahm er eine Kartonpackung von sechs Stück; vorläufig nur für Labortests.


  


  Karas erschien erst jetzt an der Kasse. Ein kleines, in ein fettiges Papier eingeschlagenes Päckchen, für das er an der Kasse sechs Kronen sechzig Heller bezahlt hatte, ließ er in der Tasche verschwinden.


  


  »Und jetzt?«


  


  Das Kaufhaus Prior hatte drei Stockwerke, eines verlockender als das andere.


  


  Am Vormittag dort einzukaufen, war das reinste Vergnügen. Man mußte nur zwischen den ausgestellten Waren hindurchschreiten und zum Beispiel auf einen ausgestellten buntgewürfelten Wollsweater zeigen (Karas); andernorts wiederum auf ein zartes Seidenblüschen mit einem feinen Stickmuster (Katja); oder auf ein Dutzend Hemden (Doktor Noll, der als einziger auch an den Akademiker dachte). Die in hellgelbe Kittel gekleideten Verkaufsdamen schlugen die gewählten Dinge sofort in farbiges Papier ein und fragten:


  


  »Wünschen Sie sonst noch etwas?«


  


  So kam es, daß Doktor Noll im Einkaufsfieber, das sich aller bemächtigt hatte, einer reizenden Blondine in der Sportabteilung ein Fahrrad mit drei Gängen abkaufte, obwohl er nicht radfahren konnte. Karas hingegen erstand einen Toast-Röster mit automatischer Wendevorrichtung, und Katja kaufte vier Pelzmäntel, da man ihr versicherte, sie stünden ihr zu Gesicht, abgesehen davon, daß es vorteilhafter sei, Pelzwerk im Sommer als im Winter zu kaufen.


  


  »Aber jetzt ist Frühling!« wendete Karas ein, als sie das Kaufhaus Prior — »Einkäufe unter einem Dach« — mit Paketen beladen, die zum Großteil Katja gehörten, verließen. »Diese Tiere standen aber nicht im Verzeichnis!«


  


  »Das Fahrrad auch nicht!«


  


  »Nicht streiten!« bat der Doktor, der sich bereits nach den ersten Schritten danach sehnte, das Metallungeheuer mit den Drahtzugbremsen und der Getriebeschaltung, das ihm immer wieder vor die Beine geriet, loszuwerden. »Geld ist noch übriggeblieben. Was wir nicht brauchen können, das werfen wir einfach in den Vernichter. Allem voran diesen Toast-Röster!«


  


  »Kommt nicht in Frage!« widersprach Karas, der bereits bedauerte, daß er nicht auch einen elektrischen Eisenbahnzug mit Schienenanlage gekauft hatte. »Das ist ein Ausstellungsstück fürs Museum...«


  


  Der Rest blieb ungesagt. Bebend, als könnte er seinen Augen nicht trauen, wies er mit der Hand zum Selbstbedienungsladen.


  


  »Do...do...dort!« stammelte er.


  


  Die Besucher stutzten. Katja ließ ein Paket mit ihrem »Nerz« fallen. (Es waren gefärbte Kaninchenfelle.)


  


  »Dieser Alte!«


  


  »Mit unserer Säge!«


  


  Über einen vor dem Laden stehenden Kinderwagen neigte sich ein unbekannter Mann und versuchte, ein heulendes Baby zu beruhigen. Zuerst ließ er eine Netztasche mit leeren Bierflaschen über dessen Kopf klirren. Dann, als das nicht half, durchstöberte er seine Taschen:


  


  »Still!...was könnte ich dir denn...?«


  


  Er entdeckte ein phosphoreszierendes Spielzeug: Die Säge aus der Zukunft, an einen Silberball erinnernd, beruhigte das schreiende Baby im Nu. Weniger beruhigend wirkte es auf die entsetzte Kindesmutter, die aus der Verkaufsstelle herausgeschossen kam.


  


  »Pfui! Was hat dir da dieser ekelhafte Alte gegeben? So ein Pfuipfuipfui...!«


  


  Bevor die Besucher eingreifen konnten, hatte die junge Mama dem Baby das seltsame Spielzeug entrissen und es angeekelt fortgeworfen...


  


  »Schmutzig...pfui. .!«


  


  Die Säge landete auf dem Dach von Karussell-Edes Wohnwagen. Sie rollte über das schräge Dach von einer Wagenseite zur anderen und zersägte in ihrer Rollbewegung den Wohnwagen fein säuberlich in zwei Hälften. Erst dann fiel sie in der Nähe der Besucher aufs Pflaster. Karas mußte nur einen Schritt machen und den Fuß auf die Säge setzen.


  


  [image: ]


  


  Gerettet!


  


  Jetzt fehlte nur noch das Heft.


  


  


  28. Beratung im Zimmer drei


  


  


  »Goldene Scheibchen! Silberne Scheibchen!« Der Akademiker wusch sich unter Schwierigkeiten im Waschbecken. Es war nämlich nicht leicht, auch die Füße in Wasser zu bekommen, ohne sich dabei die Glieder zu verrenken. Dann warf er einen von Katjas Pelzmänteln über den nackten Körper und untersuchte prustend das Kleingeld, das die Expedition an der Kasse des Kaufhauses gewechselt hatte. »Das ist doch ganz einfach, Karas! Es hätte genügt, die Bezeichnungen zu studieren, dann hätten Sie unverzüglich festgestellt, daß diese Scheibchen auch Geld sind, und daß der Pfandwert einer leeren Flasche einer Krone entspricht. Steht hier übrigens auch angeschrieben: 1 Krone. Hinten, ein Löwe mit zwei Schwänzen. Fünf goldene Scheibchen entsprechen einem silbernen mit der Bezeichnung 5 Kronen. Plündert silberne Scheibchen, einem Papierschein mit der Bezeichnung 500 Kronen. Klar?«


  


  »Nein. Weil...« Katja breitete die Münzen aus, die überall, auf dem Teppich und auf den Betten herumlagen, »...auf diesen kleineren silbernen Scheibchen steht geschrieben: 50 h. Auf noch kleineren, goldenen: 20 h. Und auf den ganz kleinen, silbernen: 10 h.«


  


  Dieses »h« brachte den Akademiker in Verlegenheit. Unter anderem auch, weil es mit einem kleinen Buchstaben bezeichnet war, aber der Löwe mit den zwei Schwänzen war auch da, genau wie auf den Kronen.


  


  »Vielleicht...ihr Wert?«


  


  »Das könnte stimmen.« Karas, in einen fuchsroten, zottigen Pelz gehüllt, knüpfte die Verbindung mit dem Zentralgedächtnis in der Autotür des im Hotelhof eingeparkten Niva VI an. »100 h gleichen 1 Krone. Das haben wir allerdings nicht gelernt. Die Fußballresultate des Sportklubs Kamenice aus den letzten zwei Jahren kenne ich, dank ZD, auswendig. Diese idiotische Landung über einer unvollendeten Autostraße hat er ja auch erdacht, unser Denker!«


  


  »Achtung! Auge 1!«


  


  Katja, bereits im Pyjama, ohne Haar, das sie in ihrem Zimmer trocknete, stellte das Spiegelbild scharf ein. Es erschien der Gang mit Adam, der pfeifend zu der ins Erdgeschoß führenden Treppe schritt.


  


  »Er geht wieder aus dem Haus! Verfolgen?« »Mit dem Hund?«


  


  »Ohne Hund.«


  


  »Vielleicht...der Doktor?...Er hat noch die Schuhe an...«


  


  »Ohne mich, bitte! Diese Karussells kommen mir schon zum Hals heraus!« lehnte Doktor Noll ab, ohne vom Bett aufzustehen, auf das er sich ausgestreckt hatte, ohne die Schuhe auszuziehen. »Zweimal hab ich ihn am Kettenkarussell beobachtet. Dreimal ist er auf den Schwänen gefahren. Am schlimmsten sind diese Fliegenden Untertassen, die steigen hoch und sinken herab und drehen sich dabei im Kreis. Soll doch der ihn verfolgen, der ihm das Geld für den Rummelplatz in die Tasche gesteckt hat, weil ihm der Bub leid tat...Alle Kinder fahren Karussell, nur unser Genie nicht! Bevor der Junge die beiden Hunderter verjubelt hat, wird es Mitternacht!«


  


  »Ich konnte doch nicht wissen, daß ihm der Akademiker insgeheim auch einen Hunderter zugesteckt hat, damit die andern es nicht wissen«, bemäntelte Katja ihren Fehler. Dann schaltete sie von Auge 1 auf Auge 2 (in der Schuhsohle) um.


  


  In das halbdunkle Hotelzimmer, dessen Jalousien geschlossen und dessen Vorhänge zugezogen waren, drang das Gekreisch der Kinder und die Musik des Rummelplatzes. Der Spiegel erstrahlte im Schein der bunten Glühbirnen der Attraktionen und fing die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf. In einer Ecke des Marktplatzes, dessen Bild sich langsam im Spiegel zu drehen begann, schweißten zwei Männer mit bloßem Oberkörper Edes Wohnwagen zusammen. Die Lautsprecher an den Masten spielten immer von neuem die letzten beiden Hits, und die Stimme der Sänger klang jedesmal heiserer. Aber all das Getöse wurde übertönt von der Stimme Adams auf dem Kettenkarussell:


  


  »Weißt du, Ali, daß es manchmal ganz fein ist, wenn das Haus abbrennt? Jeder bedauert dich und stopft dich voll mit Bonbons, und ich brauch’ bloß in die Tasche zu greifen und finde Geld drin. Dabei hat mir die Mama auch noch einen Zwanziger zugesteckt, weil sie das nicht wußte!«


  


  Plötzlich erkannte der Akademiker, daß er für all das Geld, das in dicken Bündeln überall im Zimmer umherlag, den ganzen Jahrmarkt kaufen könnte: Tausende Pelzmäntel, Fahrräder. Berge von Toast-Röstern. Die Welt, in die sie sich versetzt hatten, war völlig verrückt und damit mußte man rechnen.


  


  Anstatt darüber zu grübeln, schälte er lieber eine Banane. Sie schmeckte nach Banane. Die Apfelsinen dufteten wie Apfelsinen. Das freute ihn. Gewisse Dinge waren Dinge geblieben. Dazu gehörten unter anderem auch die »Erinnerungen«, ebenso wie der Knabe Adam mit seiner unersättlichen Neugier, mit der er immer wieder andere Tatsachen um sich herum entdeckte: den Jahrmarkt, den zersägten Zaun des Fußballplatzes, den Fluß, den Wald, die im Röhricht nistenden Vögel, an deren Nestern er, heimlich vom Akademiker verfolgt, auf dem Bauch heranschlich...


  


  Die Freude des Akademikers hielt auch jetzt noch an, als er beobachtete, mit welcher Freude Adam mit Ali Karussell fuhr und in den Luftschaukeln wippte.


  


  »Wir können daher abschließend sagen«, bemerkte er mit einem Blick in den Spiegel mit dem Bild des wogenden Jahrmarkttrubels, »daß wir die Aufgaben des heutigen Tags mehr als erfolgreich bewältigt haben. Wir sind umgezogen. Völlig unauffällig haben wir die notwendigsten Einkäufe besorgt. Durch einen glücklichen Zufall ist es uns gelungen, die verlorene Säge zurückzugewinnen. Wir haben uns im Stadtbild orientiert. Wo das Auge 2 steckt, wissen wir. Auch ich selbst war nicht müßig. Obwohl die Beobachtung des Genies im Verlaufe seines ganztägigen Umherstreifens nicht gerade einfach war, brachte sie doch bedeutende Resultate. Ich rechne damit, später in einem selbständigen Erinnerungswerk darauf zurückzukommen. Ich kenne auch bereits dessen Titel: >Adam Bernau, der ewige Sucher<. Was duftet denn hier so?«


  


  »Man nennt es Salami«, murmelte Karas, indem er (hinter dem breiten Pelzkragen und den Ärmeln des Pelzmantels versteckt) ein Stück Wurst aus einem fettigen, knisternden Papier abbiß. »Ein halbes Pfund, sechs Kronen sechzig. Daher die vielen Goldscheibchen, die ich an der Kasse herausbekam.«


  


  »Zeigen Sie mal!«


  


  Doktor Noll war plötzlich hellwach. Seine Müdigkeit war verflogen. Er nahm dem Techniker den Rest der Wurst mit dem Papier aus der Hand, schnupperte angeekelt daran und legte Wurst und Papier dann in das Vernichterköfferchen.


  


  »In Ihrem eigenen Interesse! Sie verstehen wohl? Keine Speisen aus der Vergangenheit! Essen Sie eine Pampelmuse, kombiniert mit Amaronen und Zitronensaft. Erfrischend! Nahrhaft! Wohlschmeckend!«


  


  Bei den letzten Worten entdeckte er die unglücklichen Blicke des Karas, mit denen er das Funkeln des Köfferchens verfolgte, das mit einem leisen Rauschen beseitigte, was einst duftende Salami war.


  


  »Wir können auch solarisieren...«


  


  Karas reagierte mit einem verächtlichen Zischen.


  


  Seufzend schlängelte er sich durch das enge Gäßchen zu seinem Bett hindurch. Geldbündel, Reservehemden und Pyjamas schob er einfach beiseite. Das Fahrrad Doktor Nolls, das ihn behinderte, zog er ans Fenster. »Solarisieren!!! Nächstens fragen Sie doch wenigstens, bevor Sie was vernichten! So etwas Gutes wie diese Salami hab’ ich im Leben noch nie gegessen!«


  


  »Durch das gemahlene rohe Fleisch toter Tiere, das man gesalzen und gewürzt hat, können, wenn es nicht richtig behandelt und geräuchert wurde, Viehseuchen auf den Menschen übertragen werden...Milzbrand...Rotzkrankheit...! Es tut mir leid, aber das ist noch lange nicht alles, Karas! Auch allerhand Würmerarten, die als Parasiten im Rind, Schwein und Fisch leben...« Doktor Noll öffnete seine Ärztetasche. Mit trauriger Miene fischte er Fläschchen, Tuben und Stanniolfolien mit bunten Medikamenten in Kugelform heraus. »Für alle Fälle sollten Sie wenigstens eine Antibotulin-Pille schlucken. Zwei bis drei Schutztabletten gegen Spulwürmer. Zum Glück haben wir auch Antikrebserreger mitgenommen...«


  


  Aber niemand hörte mehr, was er sagte. In dem funkelnden Spiegel über dem Waschbecken, in dem sich die Glühbirnen-Girlanden des großen Karussells drehten, huschte etwas Gelbes vorbei, und über die Lautsprechermusik ertönte die Stimme des Mädchens Ali, von einer Fliegenden Untertasse des Twisters zum Himmel emporgetragen:


  


  »Ich hab’ was für dich! Eine Überraschung! Da mußt du aber die Augen zumachen, lieber Adam!«


  


  Es war ein gelbes Heft. Aber die Begeisterung des Genies blieb aus.


  


  »Wozu ein Heft? Ein blödes, gelbes Heft! Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank, Ali?«


  


  »Vielleicht schreibst du was für mich hinein...Die Malekhat gesagt, ihr hast du ein Gedicht hineingeschrieben...« »Da hat die aber ganz schön angegeben...!«


  


  »Das gelbe Heft!« Gefolgt von den andern, sprang der Akademiker ans Fenster. »Schnell! Katja, los! Optisch aufzeichnen!« Er zog den Vorhang hoch. Über dem Marktplatz schwebten die silbernen Gondeln der Fliegenden Untertassen. Langsam sanken sie zu den Dächern der Schießbuden herab. Die Geisterbahn. Die Fliegenden Untertassen stoppten. Auch die, in der Adam und Ali saßen. Ali versuchte auszusteigen. »Ich muß schon laufen...Der Vater haut mich blau...« Aber Adam hielt sie fest. Das gelbe Heft steckte er ins Hemd. »Geh noch nicht! Ich hab noch fünf Kronen...Du, aber dieser Malek hab’ ich wirklich nichts geschrieben...« Erzählte. Die Gondel schwebte wieder hoch. Daneben drehte sich das Kettenkarussell. Die Räder der Achterbahn dröhnten. Überall strahlten die Glühbirnen. Adam legte Ali den Arm um den Hals. Wenn sie die Köpfe neigten, sahen sie, wie sich die Lichter der Glühbirnen mit dem Licht der ersten Sterne vermischten. »Stell’ dir vor, wenn das hier kein Karussell, sondern eine wirkliche Rakete wär’...und wir flögen miteinander ganz anderswohin...« »Anderswohin?« »Irgendwohin, wo es niemanden gäbe, nur uns.« Während die Gondel stieg, rückte Adam näher an Ali heran. »Du und ich...Wie in diesem Buch >Die Narren von den Hepteriden<...Dort hatten die so einen Lokomotor, mit dem konnten sie sich jenseits des Raums und von dort zurückverschieben...nicht so ein Schwarzes Loch, das dich einsaugt und in einen fremden Kosmos ausspuckt, sondern etwas völlig anderes...Ein Traum, in dem du dir selbst begegnest, aber keine Zeitschlinge...Man kann das schrecklich schwer erklären...Der Große Lehrmeister hat eine Bezeichnung dafür erdacht: >Gewaltsames Eindringen in die Zeit<...Ich hab’ versucht, das zu berechnen...«


  


  [image: ]


  


  Seine Stimme wurde von der Musik der Lautsprecher übertönt. Dann war nichts mehr. Das Karussell begann sich zu drehen.


  


  »Die Aufzeichnung überprüfen!« befahl der Akademiker und hatte das Gefühl, daß ihm vor Aufregung die Handflächen schwitzten. »Sendung für Null Uhr achtundfünfzig vorbereiten!«


  


  


  29. Kamenice: 0 Uhr 58


  


  


  Um neun Uhr abends verstummten alle Lautsprecher. Die Lichter-Girlanden erloschen. Um elf Uhr erloschen die Lampen der Häuser um den Marktplatz. Die Leute gingen zu Bett. Das Fernsehprogramm war zu Ende. Über dem menschenleeren Marktplatz flackerte nur noch das grellblaue Licht des Schweißgeräts. Karussell-Ede montierte immer noch seinen Wohnwagen zusammen. Streunende Katzen erschienen in der Maiennacht. Miauend und kreischend strichen sie über die Dächer. An den Gartenzäunen schlugen die Hunde an. Auch Fido erwachte. Er gähnte und öffnete ein Auge. Dann das zweite. Verwundert, warnend knurrend, blickte er in der unbekannten Welt des Hotelzimmers um sich. Dann erblickte er an seiner Seite den Knaben Adam. Das beruhigte ihn. Sein Kopf sank wieder auf die Pfoten zurück; er schlummerte zufrieden weiter. Daß das Auge 2 in der Sohle des Schuhs, den Adam achtlos unter einen Stuhl geworfen hatte, nicht nur sein Bild, sondern auch sein Geschnarche und Geschnalze bild- und tongetreu ins Nebenzimmer Nummer 3 übertrug, das störte den Schlaf des treuen Fido nicht im geringsten.


  


  »Hier kann man wirklich nicht arbeiten!« knurrte der Akademiker, da ihn das Phantombild des schnarchenden, zottigen Hundes Fido sichtlich beunruhigte. »Seien Sie so nett, Karas, und versuchen Sie, dieses Luder auszuschalten. Sie nicht, Doktor! Sie rühren das Ding lieber nicht an! Sie sollten die Aufzeichnung des Brandes suchen...und wo ist sie? Immer nur herummängeln! Die Eier haben Sie auch noch nicht getestet...«


  


  Die Zeit verstrich. Im Halbdunkel des Zimmers flimmerten bunte Zahlen und Formeln an den Displays der Geräte, und die Rubin- und Smaragdringe an Katjas Händen funkelten. Auf den auf dem Teppich ausgebreiteten Karten und Plänen bewegten sich gleichzeitig wellenförmige, rote und grüne Linien. Wo sie sich berührten, hielten sie die derzeitige Lage der Erde fest. Dort, wo sich die Linien jedoch schnitten, war ihre zukünftige Lage in Raum und Zeit des Jahres 2484.


  


  »Parameter?«


  


  »Turm des Kamenicer Rathauses...in dessen verlängerter Linie, die Achse des Großen Wagens...«Katja schob dem Akademiker die Karten, Pläne und Berechnungen zu. »Mit einer genehmigten Toleranz von drei...«


  


  »Das können Sie, als Zoolinguistin, Fido erzählen, aber nicht mir!« erwiderte Philipp, nachdem er die Unterlagen geprüft hatte. »Ich hab keine Lust, Signale irgendwohin aufs Geratewohl in die Steinzeit zu funken!«


  


  »Aber die Verbindung stellt doch der Automat her«, setzte sich Karas für Katja ein. »Sobald der rote Knopf am Armaturenbrett des Autos gedrückt wurde, stellt der Automat das Signal selbsttätig auf die Welle des Zentraldenkers ein. .«


  


  »Die Landung hat ZD auch gelenkt«, murrte der Akademiker »und dadurch haben wir ganz überflüssig zwanzig Prozent unserer Energiereserve für den Notfall verloren! Unsere erste Verbindung mit der Zukunft wurde aufgrund technischer Mängel unterbrochen. Was ich will, das ist Kontrolle! Nichts riskieren! Gewißheit haben, daß unsere Sendung ankommt. Ist es vielleicht zuviel verlangt, wenn wir Ihrer Familie mitteilen wollen, daß Sie leben? Der Weltrat muß erfahren, daß die Aktion weiterläuft; daß wir hierbleiben, und zwar trotz des anfänglichen Mißerfolgs mit Heft Eins. Den Verlust der Säge und des Auges 2 würde ich vorläufig nicht allzu breittreten. Die Säge haben wir. Wo das Auge 2 steckt, wissen wir. Wir haben doch auch Erfolge. Das beweist die Existenz des Großen Lehrmeisters. Wichtig ist das gelbe Heft und daß wir Adam Bernau auf Schritt und Tritt verfolgen...«


  


  »Das haben wir bereits für die Aufzeichnung mitgeschnitten...«, sagte Katja und widmete sich wieder ihren Berechnungen. »Vor allem vergessen Sie unsere Losung nicht!...ln einer halben Stunde müssen wir senden. Es ist Nacht, und bisher haben wir noch nicht geklärt, wie wir zu unserem Auto in den Hof gelangen...Wir sind hier nicht zu Hause...Im zwanzigsten Jahrhundert werden alle Türen verschlossen...«


  


  »Die Fenster aber nicht...«


  


  Den Akademiker beunruhigte jedoch etwas ganz anderes. Barfuß, Katjas Leopardenpelzjacke über der nackten Brust, trat er ans Fenster. Das Städtchen lag im Schlaf. Nur in einer Ecke des Marktplatzes, wo der gelbe Wohnwagen stand, flackerte auch jetzt noch das grelle Licht des Schweißgeräts, die schlummernden Karussells aus dem Dunkel der Nacht reißend.


  


  »Wieso schläft dieser Kerl noch nicht? Mitternacht ist längst vorbei...und er scheint uns immer noch zu beobachten! Aber warum? Die Säge hat er...zum Glück...nicht einmal erblickt...«


  


  »Offenbar geht es hier gar nicht um die Säge«, bemerkte der Doktor. »Erinnert ihr euch? Schon am Morgen, als wir vor dem Hotel ankamen, sagte er: >Ich heiße Ede Nehasil. Und das ist für den Elefanten — und eure Scheine sind bei mir besser aufgehoben als bei der Bank, ihr Gangster!< Allerdings...bei welcher Bank? Und welchen Elefanten? Und was heißt hier >ihr Gangster?« »Gangster sind Gangster und kommen in Filmen vor, und ein Elefant ist ein Elefant und kommt in Naturschutzgebieten, sogenannten Reservaten, vor«, sagte Katja, nachdem sie ihre Berechnungen beendet hatte. »Parameter: Turm des Kamenicer Rathauses, Achse des Großen Wagens, Toleranz Null eins. Was >bei der Bank< bedeutet, das weiß ich auch nicht. Ich weiß nur, daß wir in zwölf Minuten den Sender anglühen sollten...und ihr habt noch nicht einmal Schuhe an den Füßen!«


  


  Stöhnend begannen sich die Männer anzukleiden. Im Spiegel über dem Waschbecken erschien wieder der schlafende Fido. Dann, in einer Einstellung des Auges 1, der Hotelgang. Er war leer.


  


  »Still!«


  


  »Was gibt’s?«


  


  »Vor allem unauffällig!« flüsterte der Akademiker, dem es, ungeschickt, wie er war, gelungen war, unmittelbar hinter der Tür aus einer kleinen Schachtel winzige Korallen zu verschütten, die die Bild- und Tonaufzeichnungen für die Sendung darstellten. Jetzt mußte er sie mit Katjas Hilfe mühsam vom dünnen Kokosläufer zusammenlesen. »Wenn uns jemand begegnen sollte...wir gehen Luft schnappen...Eine prächtige Nacht...Mondschein...die Sterne...Es wäre schade, sie zu verschlafen...«


  


  Die Rathausuhr in der Ferne schlug halb eins. Die Treppe zum Erdgeschoß knarrte. Irgendwo in den Toiletten fielen in regelmäßigen Abständen Wassertropfen. In der Küche surrte der Kühlschrank.


  


  Das Hotel schlief.


  


  »Bisher sind wir großartig!« lobte der Professor, der sich als erster am Empfang vorbei an das Fenster herangeschlichen hatte, aus dem man den ganzen Hof übersah. »Niemand weiß etwas...«


  


  Doch selbst wenn jemand etwas gewußt hätte, wäre das egal gewesen. Sie saßen nämlich in der Falle, denn alle Fenster im Erdgeschoß waren vergittert. Mit einem Gitter versehen war auch die Eingangstür des Hotels. Darüber hinaus war sie noch mit einem schweren Sperrbalken gesichert. Karas versuchte, ihn anzuheben. Er gab nach, aber das Schloß rührte sich nicht.


  


  »Vielleicht mit der Säge...?«


  


  »Unsinn!«


  


  Auch die Tür des Speisesaals, ebenso wie die zum Vorratslager führende Tür und das zum Hof führende Seitenpförtchen waren verschlossen. Gerade hinter diesem erwartete sie der Niva VI mit seinen auf die Zukunft eingepeilten Geheimantennen. Vergeblich rüttelte Katja an der Klinke. Dann strahlte sie plötzlich übers ganze Gesicht. Im Schloß der Hofpforte steckte nämlich von innen der Schlüssel. Man mußte ihn daher nur im Schloß drehen und...


  


  »Jetzt still!«


  


  »Die Autotüren! Die Antennen!«


  


  Vier Schatten schlichen in gebückter Haltung zwischen den Kisten und leeren Bierfässern über den Hof. Drei von ihnen verschwanden im Inneren des Niva VI, während der vierte Schatten, in einem genau eingedrillten Zusammenspiel, das rote Warndreieck aus dem Kofferraum holte, um es vor die Scheinwerfer zu stellen.


  


  »Das ist...was?« fragte Philipp.


  


  »Unser LC 3«, erklärte Karas dem Akademiker, der mit seinen Korallen im Auto eher hinderlich als behilflich war. »Es dient der Verstärkung und Gleichrichtung des Signals von A und B.«


  


  »Aha!«


  


  A und B waren offenbar die Antennen, die sich jetzt mit einem leisen Knacken aus den Scheibenwischern herausschoben. Eine dritte Antenne wippte über dem Autodach.


  


  »Eingeschaltet?«


  


  »Eingeschaltet!«


  


  »Die Zeit?«


  


  »Null Uhr sechsundfünfzig, zwanzig Sekunden...«


  


  »Anglühen!«


  


  »Es ist angeglüht!«


  


  Der Niva VI glich jetzt eher einem fahrbaren Labor als dem Inneren eines Autos. Die Polsterung der Seitentüren war zurückgeklappt. Im Halbdunkel flackerten grüne, gelbe und blaue Lichter auf und erloschen wieder. Auf den Anzeigetafeln des Armaturenbrettes huschten Zahlen vorbei. Katja steckte die Korallen mit den Aufzeichnungen in winzige Öffnungen. Sobald der rote Knopf gedrückt wurde, sollten sie mit einer vielfach erhöhten Frequenzgeschwindigkeit in die Dechiffrierabteilung des ZD ausgestrahlt werden. Eine Minute vor Sendebeginn begann der unterbrochene Ton des Countdown.


  


  »Bild- und Tonaufzeichnung eingelegt. Kontrolle eins...« »Kontrolle eins...«


  


  Die Spannung wuchs. Auch der Akademiker wurde unruhig.


  


  »Die Losung?...Hoffnung...oder Besucher?«


  


  »Besucher!!! Abwarten, bis das Empfangssignal ertönt! Drei fallende und steigende Töne!«


  


  »Noch fünf Sekunden! Scheinwerfer einschalten!«


  


  Ein blendendes Licht überflutete den Hotelhof. Der Doktor, der an dem in Glut geratenen Dreieck stand, hielt instinktiv die Hand vor die Augen. Drei fallende und steigende Töne zerrissen die Stille der Nacht.


  


  »Die Besucher rufen ZD! Es meldet sich die Expedition Adam 84 mit einer guten Nachricht: Die Aktion wird fortgesetzt! Wir leben! Grüße an alle!« Der Akademiker wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Bewußtsein dieses einzigartigen, unwiederholbaren Augenblicks klang seine Stimme fremd und beengt. »Genügt das? War es nicht zu lang?«


  


  »Es genügt.« Auch Katja atmete erlöst auf. »Zwölf Sekunden. Wir schalten jetzt die Aufzeichnung ein!«


  


  Die bunten Korallen der Aufzeichnung begannen sich zu drehen. Sie wurden durchsichtig. Die Hitze in der Kabine des Autos stieg. Unsichtbar flogen Aufzeichnungen des Brandes über die Dächer des Städtchens in den Raum: Die erste Begegnung mit dem Genie. Der Jahrmarkt. Das gelbe Heft. Adam und Ali. Die Bilder drangen durch die unsichtbare Schranke zwischen Gegenwart und Zukunft. Das Jahr 1984 vereinte sich für den Bruchteil einer Sekunde mit dem Jahr 2484. Die Welt um die Besucher herum wurde bleich. Wie im Traum erblickte Katja in den Zweigen eines Kastanienbaums eine Katze. Ihr Fell sprühte Funken. In einer Ecke des Hofs leuchteten die Scheinwerfer eines uralten Lkw auf. Der klagende Ton einer Autohupe zerriß die Stille der Nacht. Dann erklang vom Marktplatz Musik. Die Girlanden bunter Glühbirnen leuchteten auf. Genau so wie (am Fuße der Felsklippe, wo die Besucher gelandet waren) sich damals die Baumaschinen in Bewegung gesetzt hatten, begannen jetzt, von einer unbekannten Energie zum Leben erweckt, die Karussells ihren Rundlauf. Auch die Achterbahn begann zu rollen. Aus den Lautsprechern übertönten sich brüllend die beiden letzten Hits.


  


  »Verrückt geworden?« Aus dem funkensprühenden LC 3 stieg Rauch auf. Der Doktor verschwand in einem rosigen Nebel. »Im Nu wird das ganze Städtchen auf den Beinen sein! Können Sie nicht etwas dagegen unternehmen?«


  


  »Was? Wir gehen genau nach Anleitung vor, aber der Strom schlägt zu stark durch!«


  


  Blaß stieg der Akademiker aus dem Auto. Auf dem Marktplatz drehten sich mitten in der Nacht gespenstisch die Karussells. In den Hotels leuchteten die Lampen auf. Von der Treppe ertönte das Geräusch eilender Füße und ein Gewirr sich überschlagender Stimmen.


  


  »Es kommen Leute!«


  


  Als erster sprang Fido in den Hof. Verwirrt bellte er die funkensprühende Katze an (obwohl auch sein Fell Funken sprühte). Dann schoß er, einer Feuerkugel gleich, hinter ihr her.


  


  »Vorsicht! Das Dreieck!« schrie Karas.


  


  Aber es war schon zu spät.


  


  Die glühenden Glassplitter des LC 3 flogen klirrend nach allen Seiten auseinander. Aus der Ferne näherten sich die Sirenen der Feuerwehr und Schutzpolizei.


  


  Katja schloß die Augen: »So, jetzt können wir einpacken!«


  


  


  30. Das Jahr 2484 — Zweite außerordentliche Tagung des Weltrats


  


  


  »Sie verfolgen die Aufzeichnung des Auges 2.« Die Stimme Philipps wurde von statischen Geräuschen und Störungen begleitet, aber alle Anwesenden im überfüllten Sitzungssaal des Weltrats lauschten ihm, um kein Wort, keine Silbe zu verpassen. Hoch oben im Raum leuchteten die Bildschirmwände. »Aufgepaßt! Jetzt wird im rechten Bildwinkel ein gelber Fleck vorbeihuschen!«


  


  Er huschte vorbei.


  


  Und eine Mädchenstimme sagte:


  


  »Ich hab’ was für dich! Eine Überraschung! Da mußt du aber die Augen zumachen, lieber Adam!«


  


  Die unmittelbare Antwort des Knaben ging in den Störungen und der Musik unter. Deutlich zu hören war aber nur ein Seufzer:


  


  »Ein blödes, gelbes Heft! Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank, Ali?«


  


  »Den weiteren Teil dieses Gesprächs zu dechiffrieren, wird Aufgabe der Fachleute sein.« Philipps Stimme erklang jetzt aus großer Ferne...»Unsere Aufgabe ist es, dem gelben Heft zu folgen...«


  


  »Jetzt wird im linken Bildteil das Genie erscheinen...Nein...Noch nicht!...Das war das Mädchen Ali...«


  


  An den Bildschirmwänden huschten die bunten Lichter der Karussel vorbei. Die Musik spielte den letzten Hit. Adam zog Ali an sich. Wenn die beiden jetzt die Köpfe senkten, verschwammen die Lichter der Glühbirnen mit den ersten Sternen.


  


  »Stell’ dir vor, wenn das hier kein Karussell, sondern eine wirkliche Rakete wär’«, sagte Adam lauter als die Musik. »Und wir flögen miteinander ganz anderswohin.«


  


  »Anderswohin?«


  


  »Irgendwohin, wo es niemanden gäbe, nur uns.« Während die Gondel stieg, rückte Adam noch näher an Ali heran. »Du und ich...Wie in diesem Buch >Die Narren von den Hepteriden<...Dort hatten die so einen Lokomotor, mit dem konnten sie sich jenseits des Raums und von dort zurückverschieben. Nicht so ein Schwarzes Loch, das dich einsaugt und in einen fremden Kosmos ausspuckt...sondern etwas völlig anderes...Ein Traum, in dem du dir selbst begegnest...man kann das schrecklich schwer erklären...Der Große Lehrmeister hat eine Bezeichnung dafür erdacht: >Gewaltsames Eindringen in die Zeit<. Ich hab’ versucht, das zu berechnen...«


  


  Das Bild von den Bildschirmwänden verschwand. Es wurde dunkel. Jenseits der durchsichtigen Saalwände leuchteten im Meer der Lichtturm, die Landefläche in der Form einer Hand mit fünf Fingern. Statische Geräusche erfüllten den Raum. Die Tonaufzeichnung lief weiter. Manchmal hörte man eine seltsame Musik, Sirenengeheul, erregte Stimmen. Jemand, vielleicht war es Philipp, rief:


  


  »Jemand kommt! Achtung! Vorsicht mit dem Dreieck!«


  


  Dann nur noch Geflüster.


  


  Eine Mädchenstimme sagte:


  


  »So. Jetzt können wir einpacken!«


  


  »Was dann geschah, das können wir nur vermuten«, sagte der erschütterte Ratsvorsitzende in die entstandene Stille. »Eines ist sicher: Der Raum- und Zeitsprung ist geglückt. Die Expeditionsmitglieder bemühen sich auch unter erschwerten Voraussetzungen, ihre Aktion fortzusetzen. Die nächste Möglichkeit, mit uns Verbindung anzuknüpfen, wird die Expedition Adam 84 in vierundzwanzig Stunden, also wiederum um Null Uhr achtundfünfzig ihrer Zeit, haben.«


  


  »Und bis dahin?« Die Vorstellung, weitere vierundzwanzig Stunden in Ungewißheit bleiben zu müssen, beunruhigte die Delegierten. »Wollen Sie damit wirklich sagen, daß unsere heutige Technik nicht fähig ist, unmittelbaren Kontakt mit ihnen anzuknüpfen, so daß wir warten müssen, bis sie sich selbst melden?«


  


  Der Vorsitzende neigte sich zu Johansson vor:


  


  »Wollen Sie das erklären?«


  


  »Das soll die Forschungsabteilung übernehmen!« Der riesige Schwede hielt im Saal Umschau, als suche er nach einem Opfer. »Am besten, Doktor Fromm, den ich etliche Male auf mögliche Komplikationen aufmerksam gemacht habe...«


  


  »Allerdings erst in der Schlußphase der Vorbereitungen, als es bereits nicht mehr möglich war, das Projekt grundsätzlich zu verändern.« Doktor Fromm hob die Hand, um Ruhe zu schaffen. »Wie Sie wissen, handelte es sich um ein Problem, an dem seit Jahren niemand mehr gearbeitet hatte. Warum auch? Expeditionen in die Vergangenheit waren doch verboten. Ein wenig interessierte sich der Akademiker Kule aus der Interplanetarabteilung dafür, aber der ist inzwischen zur Heliosektion übergegangen. So standen wir erst vor diesem Problem, als es bereits zu spät war. Den Prototyp des Senders haben wir praktisch im Eiltempo zusammengestellt, aber er funktioniert. Die Expedition hat die Möglichkeit, sich in vierundzwanzigstündigen Intervallen mit dem Zentralcomputer des ZD in Verbindung zu setzen und ihm zwei Minuten lang Ton- und Bildinformationen zu übergeben sowie mit uns zu sprechen.«


  


  »Mit Störungen und statischen Geräuschen!«


  


  »Die lassen sich leider nicht beseitigen, wenn man den LC-3-Sender benutzt, den wir noch dazu in Dreiecksform umbauen mußten. Aber eine andere Lösung gab es nicht«, wehrte sich Doktor Fromm gegen die Vorwürfe aus dem Auditorium. »Die Forschungsabteilung hat getan, was in ihren Möglichkeiten lag. In dringenden Fällen sind wir sogar fähig, binnen vierundzwanzig Stunden Ersatzteile, Medikamente oder was sonst benötigt würde, in einen bestimmten Punkt im Raum zu senden. Ich betone: in einen genau bestimmten Punkt! Die Expedition lebt und bewegt sich aber in einem uns völlig unbekannten Gelände...«


  


  »Sofern sie überhaupt noch lebt...«, bemerkte ein ebenholzschwarzes Mädchen von der Akademie schöner Künste. »Ihre letzten Worte...und diese Musik...Es klang, als nähmen sie von uns Abschied...«


  


  »Es ist mir bekannt, daß Sie schöne Verse schreiben, aber lassen Sie sich nicht von Ihren Gefühlen beherrschen!« Der Vorsitzende des Verwaltungsrats Erde verneigte sich höflich vor der Dichterin und hob dabei lässig die Hand, womit er sich wenigstens nachträglich zu Worte meldete. »Was wir brauchen, das sind nicht Vermutungen, sondern Tatsachen, und die sind unerbittlich. Nach den Angaben des ZD nähert sich der Meteorit, der die Erdachse aus ihrer Umlaufbahn zu reißen droht, mit unverminderter Geschwindigkeit. Vorausgesetzter Zeitpunkt des Vorbeiflugs: in 122 Tagen. Ich weiß nicht, ob noch jemand glaubt, daß uns irgendeine Wunderformel aus dem Schulheft eines elfjährigen Knaben des zwanzigsten Jahrhunderts retten kann. Ich glaube das nicht! Ich schlage daher vor: Die Evakuierung der bedrohten Gebiete unter genauester Einhaltung des Plans des Akademikers Archipenko zu beschleunigen, und zwar ohne Rücksicht auf die Ergebnisse jener verlorenen Expedition, die wir nie hätten aussenden sollen, insbesondere darum nicht, weil sie von einem Dilettanten geleitet wird...«


  


  Dieser unerwartete Angriff gegen einen Mann, der sich nicht wehren konnte, überraschte die Ratsmitglieder. Die ebenholzschwarze Dichterin hatte schnell erfaßt, daß sie die Gefühle aller ausdrückte, als sie sagte:


  


  »Und nicht von Ihnen, wie? Ich schlage vor, den Akademiker Philipp und seine Expedition zu ehren, indem wir uns von unseren Plätzen erheben und...«


  


  Sie kam nicht weiter.


  


  Im Hintergrund erhob sich eine einsame Greisenhand.


  


  Es war die des Akademikers Archipenko. In einem gelben fließenden Gewand, das ihm bis an die Fußknöchel reichte, glich er einem traurigen Falter mit klugen Kinderaugen. Offenbar hatte ihn eine Erinnerung innerlich erheitert, denn er sagte lächelnd:


  


  »Mich habt ihr bereits dreimal lebendig begraben. Das letzte Mal im Vorjahr, als ich an Bord des Forschungsraumschiffes Galaxia auf der Umlaufbahn Ciolkowski als vermißt galt, weil meine Nachricht von der Kursänderung und Verspätung irrtümlich vom Zentrum für den Schiffstransport empfangen wurde. Da aber dort niemand etwas damit anzufangen wußte, landete sie einfach im Archiv. Ich, für meine Person, habe Vertrauen in die Expedition Adam 84. Nach der Theorie Niels Bohrs ist sie hinreichend verrückt, um wissenschaftlich erfolgreich sein zu können. Nur keine Hast! Für Trauerkundgebungen ist immer noch Zeit genug. Mein Vorschlag lautet: abwarten!«


  


  


  31. Eine Nacht der Zauber und Wunder


  


  Ein feuriger Hund!


  


  Funkensprühende Katzen!


  


  Diese Wunder der Maiennacht dauerten zwar kaum zwei Minuten, denn nach dem Bericht des Streifenwagens der Kamenicer Schutzpolizei, verstummte genau um Null Uhr neunundfünfzig Minuten und vierzig Sekunden die Musik der Lautsprecher des Jahrmarkts. Die Karussells blieben stehen. Die Scheinwerfer der hupenden Autos verloschen ebenso wie die bunten Glühbirnen um den Marktplatz, aber das aus dem Schlaf aufgestörte Städtchen ging nicht mehr zu Bett. Überall wimmelte es von Menschen. Aus den Wohnwagen erschienen die schlaftrunkenen Familien der Karussellbesitzer. Zwischen den Buden irrten Neugierige in Pyjamas und Nachthemden umher. Knaben und Mädchen saßen auf den Karussells, in der Hoffnung, der Zauber würde weitergehen. Die Girlanden aus Glühbirnen würden wieder aufleuchten, die Musik würde wieder einsetzen, das Kettenkarussell wieder zu kreisen beginnen und die Fliegenden Untertassen des Twisters und die Schwäne würden wieder hoch in die Luft steigen. Eng aneinandergeschmiegt verschwanden Liebespaare im blauen Schimmer der Nacht. In diesem prächtigen Chaos kümmerte sich kein Mensch um die vier blaßen Geometer, die im Inneren des Niva im Hof des Hotels »Zum Löwen« in fliegender Hast die letzten Reste der verunglückten Sendung beseitigten.


  


  »Die Antennen?«


  


  »Sind eingezogen!«


  


  Der Akademiker kroch vom Rücksitz auf den Fahrersitz. Aufatmend klappte er die Armaturen des Zentralgedächtnisses mit den blinkenden Lichtern hinter die Polsterung der Autotür zurück. Es war höchste Zeit, denn am Auto erschien plötzlich eine keuchende Gestalt. Es war Adam. In Begleitung Alis war er vom Marktplatz herbeigesaust.


  


  »Haben Sie Fido nicht gesehen?«


  


  »Mehr als uns lieb war, mein Junge«, seufzte Karas, damit beschäftigt, die roten Glassplitter des Warndreiecks zusammenzusuchen. »Der ist einer Katze nachgerannt zum Zaun. Jetzt schau aber, daß du weiterkommst und schnüffle hier nicht herum!«


  


  Adam kam aber noch einmal zurück. Verwirrt betrachtete er das Autodach und die Scheibenwischer an der Windschutzscheibe.


  


  »...das ist seltsam...Eben sind hier solche komischen glitzernden Stäbchen herausgekrochen...«


  


  »Stäbchen? Wo sollten da Stäbchen herauskriechen?«


  


  »Gerade das finde ich ja so seltsam, weil es dort nämlich keine Löcher gibt, aus denen sie herauskriechen könnten...Sie sahen wie Antennen aus...«


  


  »Du hast wohl noch nie einen Geländewagen gesehen? Etwas Einmaliges!« Karas hatte vergessen, daß er es mit einem Jungen des 20. Jahrhunderts zu tun hatte. »Verstärkte Federung...Vierradantrieb...« Aber Adam hörte ihn zum Glück nicht mehr, sondern eilte Ali nach zum Platz, von wo Musik erklang. »Machen Sie etwas damit, Katja!« bat Philipp, nachdem er schwitzend aus dem Auto gestiegen war. Er hielt Adams Schultasche mit den Heften, die in dem Versteck unter der Hundehütte verborgen gewesen war, in der Hand. »Er muß morgen früh unbedingt in die Schule gehen. Anders kann man hier nicht arbeiten! Sie auch Karas! Lassen Sie diese Splitter endlich! Unauffällig, mein Lieber, unauffällig!«


  


  »Sie vergessen, daß ich drei Kinder habe!«


  


  »Was haben Ihre drei Kinder mit diesem idiotischen Dreieck zu tun, das dieser Hund zerschlagen hat?«


  


  »Nur das, daß es kein idiotisches Dreieck, sondern ein Verstärker und Gleichrichter des Signals von A und B, beziehungsweise unser LC 3 war, und ohne das LC 3 können wir nicht durchgeben, wann wir zurückkehren wollen. Wir werden daher hierbleiben und weiter Geometer spielen müssen.«


  


  »Dann suchen Sie also weiter diese Glassplitter!« gab der Akademiker sein Einverständnis, nachdem er begriffen hatte, worum es ging. »Wir haben unsere Aufgaben und sind der Menschheit, die uns ausgesandt hat, dafür verantwortlich! Katja, los, los! Diese roten Glassplitter suchen! Wer wird aber das Genie verfolgen?«


  


  »Ich«, meldete sich Doktor Noll freiwillig, nachdem er ans Hoftor geschlendert war und am Marktplatz die Blondine erblickt hatte, bei der er am Vormittag das Fahrrad mit den drei Gängen erstanden hatte. Er winkte ihr zu. Das zwanzigste Jahrhundert begann ihn zu locken. Nachdem er sie eingeholt hatte, sagte er: »Ich glaube, ich könnte auch hier leben!« »Hier, bei uns in Kamenice?« Daß er sie wiedererkannt hatte, freute die Blondine. »Aber machen Sie sich bloß nichts vor! Wunder geschehen hier nur heute, in dieser Nacht. Wie schön wär’s, wenn sie nie enden wollte! Aber wenn wir morgen aufwachen, werden wir wieder nur in einem langweiligen, verschlafenen Städtchen leben, wo es wohl nur Aufsehen erregt, wenn jemand bei uns im Kaufhaus ein Fahrrad und vier Pelzmäntel kauft. Dann haben die Leute wenigstens etwas zu reden. Wie Sie sehen, weiß ich alles, was Sie betrifft. Sie sind Geometer, wohnen mit diesem Fräulein, das Tierpelze so gern hat, im Hotel >Zum Löwen< und werden hier einen Autobahnanschluß vermessen...«


  


  »Alles wissen Sie nicht!« Der Doktor überlegte angestrengt, was er ihr verraten durfte. Viel war es nicht. »Zum Beispiel, daß ich nicht radfahren kann und daß ich das Fahrrad nur deshalb gekauft habe, weil Sie es verkauften.«


  


  »Das soll ich Ihnen glauben?« Es hatte ebenso verrückt geklungen wie dieser nächtliche Trubel, der sie umgab. »Da sehen Sie! An der Apotheke wird getanzt!«


  


  Aus dem Laubengang erklangen Gitarrenklänge, und es brannten dort Kerzen. Jemand hatte an allen Balkons Lampions aufgehängt. Aus dem blauen Halbdunkel der Nacht kamen Flötentöne.


  


  Sekundenlang vergaß der Doktor seine Aufgabe, das Genie zu beschatten. Er erinnerte sich erst wieder daran, als er aus einer Gruppe von Männern, die die seltsamen Erscheinungen erörterten, die Stimme Adams vernahm:


  


  »Es hätte auch ein Kugelblitz sein können, Herr Sintil. Krach!...Oder eine unglaubliche Hochfrequenzspannung...«


  


  »Ein Kugelblitz soll das Karussell für dich drehen?«


  


  »Der Blitz nicht, aber die Hochspannung. Da genügt es, wenn der Blitz in das Umspannerwerk einschlägt.«


  


  »Hat er eingeschlagen? Keine Spur!«


  


  »Na schön, dann eben nicht. Nehmen wir ein anderes Beispiel. Wenn wir einen Hartgummistab mit einem Fuchsschwanz reiben...«


  


  Der Doktor fand, es sei sinnlos, dieses Gespräch weiter mitzuschneiden. Das Mädchen hieß Milena. Es wohne am Stadtrand und versprach ihm: »Das Radeln bring ich dir bei, Mischa!«


  


  Die ersten Sonnenstrahlen erhellten die Dächer. Am gelben Wohnwagen untersuchten die Schupos aus dem Streifenwagen Kamenice 1 den Karussell-Ede als einzigen Verdächtigen.


  


  »Sie werden uns eine Menge zu erklären haben, Herr Nehasil. Heute nachmittag haben Sie uns gemeldet, daß jemand Ihren Wohnwagen entzweigesägt hat. Simmt das?«


  


  »Jawohl.«


  


  »Das war also Ihre Rache? Sie haben einfach alle Lichter und die Lautsprecher eingeschaltet und die Karussells kreisen lassen.«


  


  »Aber meine beiden haben sich doch auch gedreht! Das mit den Tieren und der Twister auch! Und dabei war ihr Getriebe blockiert.«


  


  »Wie konnten sie sich dann also drehen? Ich hoffe. Sie glauben nicht an Zauber und Hexerei?«


  


  »Das war kein Zauber. Alles ist ganz klar. Das Schweißgerät, noch dazu so schluderig an die Leitung eines Laternenmastes angeschlossen...«, bemerkte der Wachtmeister Kunz, nachdem er auf dem Dach des Wohnwagens ein Gewirr von Drähten entdeckt hatte, die von dort in die Höhe ragten. »Vermutlich ein Kurzschluß. In Mariental hat man vor einer Woche auf diese Weise das Postamt ausgeraubt. Bloß haben die Posträuber dort ein Feuerwerk angezündet, um die allgemeine Aufmerksamkeit abzulenken, anstatt ein Karussell dazu zu benützen. Eineinhalb Millionen werden vermißt!«


  


  »Meinst du diese vier Kerle, die in einem blauen Skoda geflüchtet sind und am Stadtrand das Kennzeichen ausgetauscht haben?«


  


  Der Verdacht, der seit dem gestrigen Tag an Karussell-Ede genagt hatte, begann langsam zur Gewißheit zu werden.


  


  Diese Geometer!


  


  Ein hellblauer Wagen, der in voller Fahrt die Farbe und das Kennzeichen gewechselt hatte!


  


  Geld! Eine Menge Geld...


  


  »Eine Million!«


  


  »Und eine halbe dazu«, ergänzte nachdenklich der Wachtmeister aus dem Streifenwagen, indem er eine Quittung aus seinem Strafblock riß. »Sie geben uns jetzt hundert Kronen für diese nächtliche Ruhestörung. Das ist nicht allzu viel, nicht wahr? Diese Drähte beseitigen Sie sofort! Ermittlungen um zwei Uhr zwanzig Minuten abgeschlossen, da kein weiterer Sachschaden verursacht worden ist...«


  


  Er legte den Hundertkronenschein sorgfältig in seinen Strafblock. Dann versuchte er noch, die Gaffer durch eine Geste zu vertreiben: »Das gilt für alle! Auseinandergehen! Hier gibt’s nichts zu sehen!«


  


  Niemand rührte sich. In der Stille ertönten Pfeifen vom Vogeljakob. Am Erfrischungsstand, dessen Verkäufer die Gelegenheit nutzte, standen Kinder mit Zuckerwatte am Stiel. Der Jahrmarktbetrieb ging weiter. Mitten in der Nacht. Der Wachtmeister aus dem Streifenwagen gab das Spiel auf. Er stand jetzt auch am Erfrischungsstand Schlange, kaufte eine Bratwurst mit Senf und ein altes Brötchen.


  


  Übrigens, dachte er, besser solche Wunder als ein ausgeraubtes Postamt. Wenn es bloß nicht zu viele Wunder werden!


  


  


  32. Das Geheimnis des Großen Lehrmeisters


  


  »Verflixt!«


  


  Als Adam, von seinem Vater aus dem warmen Nest gezogen, die Augen öffnete, erblickte er als erstes seine Schultasche, die der brave Fido in die Stube schleppte. Er hielt sie im Maul und wedelte vergnügt mit dem Schwanz, in der Erwartung, sein Herrchen werde ihn kräftig loben. Doch der undankbare Adam murrte:


  


  »Pfui! Verräter!«


  


  »Wieso Verräter? Du solltest ihm dankbar sein«, widersprach der Papa und warf Fido einen Würfel Zucker zu. »Selbst der Hund hat mehr Verstand als du Trottel! Du hast wohl gedacht, du wirst die Schultasche vergraben und mir einreden, sie wäre verbrannt. Und was dann?«


  


  »Ich hab’ sie nicht vergraben!«


  


  »Na, wer denn sonst? Vielleicht die Mama? Wer hätte, deiner Meinung nach, ein Interesse daran, deine Schultasche zu verstecken, damit du nicht in die Schule gehen mußt? Vielleicht Fido?«


  


  »Der arme Junge und dieser Hund!« seufzte Katja. Mit schuldbewußter Miene löschte sie das Bild im Spiegel, der das Geschehen im Zimmer der Bernaus ins Hotelzimmer Nummer 3 übertrug. »Ursprünglich wollte ich die Schultasche im Gang wegwerfen, aber unter der Hundehütte kann sie nur Fido ausgegraben haben. Zerwühlt jetzt die Betten ein wenig, damit niemand erkennt, daß ihr auf dem Fußboden geschlafen habt! Das ist nur eine Frage der Gewohnheit. Ich habe im Bett wunderbar geschlafen.«


  


  »Diese Betten hier knarren allerdings. Der Pyjama ist zu eng, der Karas hat seit aller Herrgottsfrüh mit seinen Glassplittern geklirrt, der Doktor radelt irgendwo...und Sie laufen hier ohne Haare herum!« warf Philipp der Katja alles Unglück vor, das ihm begegnet war. Behutsam wich er dem LC 3 aus, das auf dem Fußboden ausgebreitet lag. Die Pelzmäntel, die ihm als Nachtlager gedient hatten, hängte er in den Schrank. Den Pyjama und das schmutzige Hemd warf er in den Abfallkorb. Dann zog er seufzend ein neues Hemd an, das ihn noch mehr würgte als der enge Pyjama. »Die Amaronen bereitet jeder für sich selbst. In fünfzehn Minuten am Auto! Perücken! Trassierstäbe! Den Theodoliten!«


  


  »Unser Doktor liegt in den Apfelsinen!« bemerkte mit Genugtuung Karas, als eine Viertelstunde später das automatisch gelenkte, hellblaue Auto aus dem Hof in den Marktplatz rollte. Am Obststand liefen die Leute zusammen. Das Fahrrad mit den drei Gängen lag auf dem Pflaster; der Doktor in den Apfelsinen.


  


  »Kümmern Sie sich jetzt nicht um den Doktor, und halten Sie lieber das Steuer fest!« knurrte der Akademiker. »Richtung Schule! Wichtig ist das Heft und unser Genie! Laut den >Erinnerungen< sollte Adam Bernau jetzt mit dem Großen Lehrmeister Zusammentreffen!«


  


  Gehorsam wich das Auto den Karussells aus.


  


  Es bog um die Ecke und fuhr zur Schule.


  


  »Das sagen die >Erinnerungen<! Aber er geht in eine ganz anderen Richtung!«


  


  »Langsam fahren! Abwarten, was kommt!« sagte Philipp verunsichert, denn das Genie, das bereits die Schule betreten hatte, drehte sich im gleichen Augenblick um und rannte, von einem Pfiff angelockt, einer Gruppe von Knaben nach, die mit einem Fußball in einer Seitengasse verschwanden. »Katja! Abhorchen! Das Auge im Schuh anpeilen!«


  


  Der rechte Rückspiegel des Niva drehte sich, bis Adam und die Jungen im Bild erschienen.


  


  »Trainieren können wir am Nachmittag«, sagte Adam und schob zögernd den Ball vom rechten zum linken Fuß. »Mach keinen Quatsch, Worel!«


  


  »Am Nachmittag ist es mit dem Training Essig...Dann sind die Großen da...Jetzt ist der Platz frei...«


  


  »Aber...«


  


  »Wie du willst...Ersatzspieler haben wir genug, und wenn wir dich in der Mannschaft für das Meisterschaftsspiel aufstellen sollen...« Der Spieler Worel dribbelte ihm den Ball ab und spielte ihn mit einem langen Paß quer über die Straße dem Verteidiger Bedna zu. »Mensch, Adam! Köpfchen! Wenn es bei uns gebrannt hätte, ging ich ein Jahr lang nicht in die Schule...«


  


  »Na schön. Wartet auf mich!«


  


  Die Schultasche des Genies verschwand wiederum in einem Versteck, diesmal in den Betonringen zwischen den Fertigbauteilen einer im Bau befindlichen Garage.


  


  »Aber ich spiel’ im Sturm!«


  


  Der Akademiker erblaßte.


  


  »Fahren Sie ihm nach! Er muß in die Schule! Selbst wenn ich ihn hinschaffen müßte...«


  


  Zum Glück griff nun das Schicksal in der Person der Turnlehrerin Frau John ein. Erfreut Adam zu sehen, legte sie dem seiner Mannschaft nacheilenden Jungen den Arm um die Schultern:


  


  »Na, jetzt geht’s wieder zur Schule, gelt? Ich hab gehört, was dich getroffen hat. Aber Kopf hoch! Das Leben geht weiter, Bernau! Euer Haus ist abgebrannt, und bei mir ist wieder der Fernseher kaputt. Bestell deinem Vater, daß die Zeilen durchfallen. Er soll mal vorbeikommen...«


  


  »Jawohl, gern.«


  


  Der Akademiker atmete erlöst auf. Die »Erinnerungen« logen nicht. Von der Lehrerin mitgeschleppt, blickte Adam sich verzweifelt noch einmal nach seinen Kickerfreunden um, bevor er im Schulgebäude verschwand.


  


  Das hellblaue Auto hielt unauffällig, nahe der Schule an der Straßenecke.


  


  Philipp eilte Adam zur Schule nach.


  


  »Merken Sie sich!« brummte er in den blinkenden Bleistift, nachdem er unter den vielen Kindern endlich Adam entdeckt hatte, als dieser eine Schulklasse betrat. »Erdgeschoß! Klasse Fünf A...dritte Bank...«


  


  »Klasse Fünf A, dritte Bank am Fenster? Herr Worel, nicht wahr...?« fragte nahezu bedauernd der Schulleiter, der mit dem Akademiker vor der Türe des Konferenzzimmers zusammengestoßen war. Er kramte seine Notizbücher aus der Tasche. »Da bedaure ich Sie aber, so etwas im Hause zu haben...Worel? Worel...? Wenn ich davon absehe, daß Ihr Sohn schon zweimal sitzengeblieben ist, und daß Sie vor einem Monat die Rechnung des Malers begleichen mußten, da die Schulklasse wegen Ihres Sohnes frisch gestrichen werden mußte...Und jetzt auch noch dieses Fenster, das er zerschlagen hat, und das Sie wohl holen wollen...obwohl ich nicht gerade sagen kann, daß Sie schnell gekommen sind...allein bei mir hat Ihr Sohn drei Ungenügend...Jawohl, alle beschweren sich...Da, sehen Sie! Die Kolleginnen Fischer und Krause, selbst die Frau John, die in der Fünf A den Turnunterricht leitet, obwohl sie sich sonst auf dem Kopf herumtanzen läßt...« Man kann wohl sagen, daß den Akademiker, der irrtümlich für den Vater des Schülers Worel angesehen wurde, die Ungenügend im Notizbuch des Schulleiters nicht erschütterten. Im Interesse der Weltgeschichte entschloß er sich jedoch, die günstige Gelegenheit zu nutzen: »Und der Große Lehrmeister Doktor Drichlik?« »Drichlik?«


  


  Dieser Name hatte den Schulleiter offenbar verwundert. »Den kenne ich nicht, obwohl ich hier bereits seit zwölf Jahren unterrichte. Vielleicht früher einmal, zu Zeiten des Studienrats Fahmann, aber der ist schon längst pensioniert. Meinen Sie vielleicht diesen Drábek? Der ist allerdings eher so ein Kleiner, nicht ein Großer...« »Nein, nein!« Die Geschichte der Schule kannte der Akademiker aus den Chroniken des Städtchens Kamenice, die erhalten geblieben waren, haargenau. »Zu Fahmanns Zeiten war das nicht, obwohl Matthias Fahmann zweifellos eine große Erscheinung der Geschichte dieses Instituts war. In den Jahren seines Wirkens wurde hier aus einer ursprünglich armseligen, bloß zweiklassigen Grundschule in der heutigen Krankenhausstraße — sie hieß damals noch Spitalsgasse — eine moderne Lehranstalt, die mit Recht den Namen des Johannes Comenius trägt. Auch Fahmanns Verdienste auf dem Gebiet der Volksbildung dürfen nicht vergessen werden. Gründete er doch einen Gesangsverein und die Laienspielgruppe >Thalia<; er war in der Arbeiterbewegung tätig, sorgte für die Erneuerung der traditionellen Frühlingsfeiern...«


  


  »Gewiß, gewiß...Das alles hängt allerdings mit dem Problem Ihres Sohnes nicht zusammen...« Schwitzend steckte der Schulleiter seine Notizbücher neben seine Rocktasche. Alles fiel ihm aus den Händen. Von dem Thalia-Verein und den Frühlingsfeiern hatte er zum ersten Mal im Leben gehört. Zum Glück schrillte gerade die Schulglocke. Aufatmend entdeckte er in einer Ecke am Konferenzzimmer das zerbrochene Fenster. »Ich habe leider nichts mehr hinzuzufügen...Dieses Fenster lassen Sie verglasen, wie ich hoffe...«


  


  Die Geometer Karas und Katja, damit beschäftigt, die Trassierstäbe und den Theodolit vor der Schule auszuladen, waren starr vor Staunen, als der Akademiker, ein zerbrochenes Fenster unter dem Arm, vor der Schule erschien.


  


  »Eine kleine Verwechslung«, erklärte er, noch beschäftigt mit seinen Eindrücken und Entdeckungen. »Nur die Ruhe! Es ist gar nichts los! Es ist nur überwältigend, dabei zu sein, wenn historische Irrtümer bereinigt werden. Den Großen Lehrmeister kennt hier niemand. An der Schule lehrt nur ein gewisser Drábek. Aber mit dem Schulleiter habe ich großartig geplaudert. Schade, daß uns das Läuten der Schulglocke unterbrochen hat!«


  


  »Und dieses Fenster?«


  


  »Das werfen wir einfach irgendwo fort...Das eilt nicht...Laut Stundenplan sollte Adam jetzt Naturkunde, dann Mathematik- und Gesangsstunde haben.«


  


  »Do...do...dort!«


  


  »Do...dort!« Katja vergaß den Theodoliten. »Die Fünf A! Das Fenster daneben! In dem Gang im Erdgeschoß!«


  


  Das Fenster wurde geöffnet. In seinem Rahmen erschien Adam. Er ließ sich in den Garten fallen, kletterte über die Mauer und verschwand in der einstigen Spitalsgasse, die heute Krankenhausstraße heißt.


  


  


  33. Ein Ziegelstein im Wasser


  


  


  An jenem Tag konnten die erstaunten Einwohner des Städtchens Kamenice das hellblaue Auto mit den Trassierstäben auf dem Dach nicht nur an der Schule, sondern auch am Hang über dem Fußballplatz erblicken, obwohl dort nie eine Autobahn vorbeiführen sollte. Was diese Geometer dort zu vermessen hatten, blieb ein Rätsel. Sicher war nur, daß kurz vor Mittag, als die Horde der schreienden Kicker vom Fußballplatz verschwand, auch das hellblaue Auto fort war, um kurz darauf in der Nähe eines verlassenen Steinbruchs in den Felsen am Fluß wieder aufzutauchen.


  


  »Ihre >Erinnerungen< können Sie vergessen!« sagte der den Theodoliten und die Trassierstäbe schleppende Karas zu Philipp, der, in sicherem Abstand von Adam, sich einen Weg durch das Gestrüpp bahnte. »Es ist Ihr Fehler, daß Sie kinderlos sind. Sie verfolgen zwar ein Genie, dabei ist es aber nur ein kleiner Junge...«


  


  Der Junge blickte sich zweimal um, bevor er jenseits eines Felsvorsprungs verschwand. Der Weg führte steil durch die Felsen bergauf.


  


  »Meine Eltern waren bei ihrem Tau-Zeta-Flug nicht besser dran.« Katja zog die Schuhe aus und setzte den Weg barfuß fort. »Hier bin ich wenigstens auf der Erde, zwischen Menschen.«


  


  Der Tierfreundin war eine plötzliche Bewegung im Gras nicht entgangen. Sie bückte sich und war begeistert, als sie etwas Graues erblickte, das in sein Versteck flüchtete.


  


  »Hier gibt es Mäuse!«


  


  »Und einen alten Mann mit einer Ziege!« fügte weniger begeistert der Akademiker hinzu, nachdem er den Gipfel des Felsens erklommen hatte. Zu ihren Füßen glitzerte der Fluß. Auf einem Felsblock saß, bis zum Gürtel nackt, der Alte. Er angelte. Adams Ankunft brachte ihn nicht aus der Ruhe. Bereitwillig rückte er ein Stückchen weiter, um ihm an seiner Seite Platz zu machen. Die Ziege graste unweit von ihnen. »Diese Ziege kenn’ ich nicht«, stellte Katja fest, »aber der Alte kommt mir bekannt vor. Für alle Fälle bereite ich alles für eine Aufzeichnung vor.« Sie ging liegend mit dem Theodoliten in Deckung und stellte ihn dann auf den Alten und den Jungen unten am Fluß ein. »Was wollen Sie denn aufzeichnen?« Die Sonne brannte. Der Akademiker zog seufzend das Hemd aus. Auf dem Gipfel des Felsens herrschte eine unerträgliche Hitze. »Worüber können die zwei dort unten denn schon reden?« Im Theodoliten knackte es. »Brot, Käse und kaltes Bier«, sagte der Alte und zog an einem Strick eine Bierflasche aus dem Fluß. »Das sind die besten Dinge auf der Welt, mein Junge!«


  


  »Und Fische«, ergänzte Adam.


  


  »Und Fische«, gab der Alte zu. Er schnitt mit seinem Taschenmesser eine Schnitte Brot ab und bedeckte sie mit einer dicken Käseschicht. Eine Hälfte bekam Adam. »Und die Weiber. Die darfst du nicht vergessen!«


  


  »Werd’ ich nicht«, sagte Adam. »Ich wäre früher gekommen, aber diese Geometer waren mir auf den Fersen.«


  


  »Die kannst du vergessen.«


  


  »Warum denn? Dieses Mädel, das zu ihnen gehört, ist zufällig pikobello! Ihr Anführer hält das Mädel wohl fest an der Strippe. Schwarzer Anzug, schwarzer Hut. Sieht aus wie ein Mafioso.«


  


  Der Akademiker errötete. Katja war gerührt. Karas hatte Sinn nur für eines; Er witterte den berauschenden Duft des Käsebrots.


  


  »Warum müssen sie gerade hierher kommen?« Adam hatte immer noch die Geometer im Sinn. »Wollen sie denn diese Autobahn über den Fluß führen?«


  


  »Wenn es so geplant ist, werden sie das tun. Darüber mußt du dir nicht den Kopf zerbrechen«, meinte der Alte mit einer entsprechenden Handbewegung und nahm einen Schluck Bier.


  


  Ein kleiner Fisch hatte angebissen. »Ein Knirps«, schätzte der Alte die Beute. »Wirf ihn zurück und paß gut auf, was das Wasser machen wird!«


  


  »Was sollte es machen? Spritzen! Und dieser Knirps ist froh, daß er zurück darf. Er schwimmt davon!«


  


  »Und wenn du einen Stein hineinwirfst?«


  


  »Dann geht er unter.«


  


  »Nicht immer. Wenigstens nicht sofort. Es kommt darauf an, wie du ihn wirfst und wie er geformt ist.«


  


  »Sie meinen einen flachen Stein? Wenn man Steine tanzen läßt?«


  


  »Genau! Was siehst du dann?«


  


  »Er hüpft!« Schon der erste Wurf Adams gelang. Der flache Kiesel hüpfte über die Wasserfläche bis zur Flußmitte. Er stieß sich neunmal ab, dann erst ging er unter.


  


  »Aber wie springt der Stein? Unterschiedlich! Der erste Hüpfer ist kurz, der zweite lang. Dann folgt wieder ein kurzer und ein langer Sprung...und so immer weiter. Das geht mir seit dem Morgen nicht aus dem Kopf. Ich hab’ das am Ufer im Sand versucht. Dort bleiben Spuren, aber am Wasser sieht man das besser.«


  


  [image: ]


  


  Die drei Lauscher am Theodoliten hielten den Atem an. Sie beobachteten den nur mit einer zerrissenen Hose bekleideten Alten. Er warf einen Stein nach dem andern in den Fluß. Dann öffnete er sein Taschenmesser und zeichnete in den Lehm und Schlamm eine seltsame Wellenlinie, die die Bahn des Steins darstellte. Einen Teil der Skizze wischte er mit dem nackten Fuß fort, dann korrigierte er die Wellenlinie.


  


  »Verstehen Sie das?« Um ein Haar wäre Philipp mit dem Theodoliten vom Felsen gestürzt. »Erinnert Sie das an etwas, Katja?«


  


  »An das Prinzip der Bernauschen Kurve des Übergangs in den Zeit-Raum...« Katja versuchte mit dem Finger in der Luft die Wellenlinie des Alten nachzuziehen. Alles glich einer Sinnestäuschung. Vielleicht kam das vom Barfußgehen. Die Skizze im Sand; die gehörnte Ziege, auch das Rauschen des Flußes. »Das haben wir doch schon als Kinder gelernt...«


  


  »Ich erkläre mir das so«, sagte der Alte und nahm wieder einen Schluck von seinem Bier, »daß der Stein zuerst gebremst wird, dann gerät er in Drehungen und während er sich so dreht, prallt er ab, springt und wird wieder abgebremst...«


  


  »Aber warum?«


  


  »Weil er sich im Kreis dreht.«


  


  Der Alte blickt sich suchend um. Dort, wo die Ziege angepflockt war, entdeckte er einen Ziegelstein. Er hob ihn auf und zeigte ihn Adam.


  


  »Denk mal nach! Was ist das?«


  


  »Ein Ziegelstein.«


  


  »Und der ist wie? Rund?«


  


  »Nein, kantig.«


  


  »Er sollte daher eigentlich kantige Wellen schlagen?« Der Alte warf ihn in den Fluß. »Wie du siehst, tut er das nicht, sondern er erzeugt nur lauter Kreise. Selbst wenn du einen Schuh hineinwirfst, wird es wieder nur einen Kreis geben...«


  


  »Warum aber, Herr Drichlik?«


  


  »Weil der Kreis das Wesen aller Dinge ist«, sagte der Große Lehrmeister einfach, wie es einem Großen Lehrmeister gebührt, wenn er seinen genialen Schüler belehrt. Dann griff er nach dem Strick, um eine weitere Bierflasche aus dem Fluß zu ziehen. »Denk mal nach! Alle mächtigen, wichtigen und schönen Dinge sind rund. Die Erdkugel, der Mond, die weibliche Brust, auch die Sonne und die Sterne über unseren Köpfen.«


  


  Der Kreis war geschlossen.


  


  Dieser Mann hieß Drichlik!


  


  Nicht Drábek!


  


  Die Erinnerungen hatten also nicht gelogen. Der Akademiker vergaß alles, was bisher danebengegangen war. Selbst die Hitze und die lästigen Fliegen konnten ihm nicht mehr die Laune verderben. Begeistert umarmte er den Karas und die Katja. Zum ersten Mal seit dem Tag, an dem das schicksalshafte erste Heft in den Flammen geendet hatte, begann er, an den Erfolg seiner Expedition und deren glückliche Rückkehr zu glauben. Um sicher zu gehen, notierte er die wichtigsten Angaben:


  


  »Alois Drichlik, den Großen Lehrmeister Adam Bernaus entdeckt! Es gab ihn also doch!«


  


  Im Übermaß seiner Freude hätte er beinahe die Lichtsignale des Bleistifts in der Brusttasche seiner Mafia-Jacke, die er neben sich ins Gras geworfen hatte, übersehen. Aus seinen Gedanken aufgestört, schaltete er auf Empfang.


  


  »Hier Hoffnung. Hoffnung ruft die Expedition«, ertönte aus dem Empfänger die Stimme Doktor Nolls: »Eine wichtige Entdeckung! An der Schule unterrichtet kein Mann namens Drichlik, sondern nur ein gewisser Drábek. Wäsche wird gewaschen und geplättet. Keine weiteren Pelzmäntel kaufen! Ich geh’ jetzt Volleyball spielen. Beratung abends im Hotel.«


  


  »Welche Pelzmäntel meint er?« fragte Philipp verwirrt von dieser Nachricht. »Zuerst fällt er in die Apfelsinen und dann...«


  


  Aber der Bleistift schwieg bereits.


  


  


  34. Der gestreifte Pyjama


  


  


  »Wir schinden uns ab, aber Sie...«


  


  Mit vorwurfsvoller Miene blickte der Akademiker auf Doktor Noll. Nach dem Volleyballmatch hatte Noll bereits gebadet und lag nun unter der Solarisator-Lampe im Bett, in einer Wolke von blauem Dampf, der aus seinem Körper aufstieg.


  


  »Natürlich Drichlik, nicht Drábek. Das Geheimnis des Großen Lehrmeisters ist kein Geheimnis mehr, lieber Doktor. Nicht für uns drei, die wir in der Hitze und dem Staub der Felsen gearbeitet und uns abgeplagt haben...«


  


  Philipp wurde von Getrampel und Geschrei aus dem Nebenzimmer unterbrochen:


  


  -•Heraus mit der Sprache! Sag der Mutti, womit du dich rühmen kannst! Weißt du, mit wem Adam am Fluß war? Mit diesem verrückten Drichlik, der alles mitgehen läßt, was nicht niet- und nagelfest ist! Weißt du, was für eine Ausrede Adam in der Schule benutzt hat, Mama? Daß er als Zeuge zur Versicherungsgesellschaft gehen mußte! Was wolltest du denn dort bezeugen? Daß du das Auto kaputtgefahren hast?«


  


  Der Spiegel leuchtete auf und zeigte die Einstellungen des Auges Nummer 2 in dem Schuh des vor seinem Vater zur Tür flüchtenden Adam.


  


  ¡Laß dir das erklären, Papa!...Die Frau Lehrerin John sagte, daß an ihrem Fernsehgerät das Bild wackelt...und daß die Zeilen...«


  


  »Du konntest allerdings nicht wissen, daß ich schon heute bei ihr vorbeikommen würde. Und die Lehrer haben dich vermißt, mein Lieber! Mir kannst du nichts verheimlichen...Mit dem Jahrmarkt ist es Essig! Keinen Groschen mehr!...Und von diesen Geometern hältst du dich fern! Ebenso wie von dem verrückten Alten! Jetzt ab in die Küche und Knochen holen für Fido...«


  


  »Das kann interessant werden«, meinte der Doktor. Er schaltete den Solari-sator ab und bahnte sich einen Weg durch die Apfelsinen zum Spiegel, um zum ersten Mal mit Interesse in ein fremdes Privatleben einzudringen. »Seit dem Morgen spricht man überall nur von uns. Als ich ins Hotel zurückkam, führte das Stubenmädchen im Hotelgang eben Katjas Pelzmäntel vor. Im Twister mit den Fliegenden Untertassen sitzt Karussell-Ede und beobachtet unser Zimmer durch ein Fernglas.«


  


  Im Spiegel sprühten Funken. Der Ton wurde lauter. Sekundenlang hörte man nur das Knarren des Fußbodens und das Getrampel der Schuhe, als Adam gehorsam treppab in die Hotelküche im Erdgeschoß eilte. Kurz darauf erklangen über das Geräusch des Geschirrs und der Gläser, lautes Gelächter und die Stimme der schreienden Köche:


  


  »Knochen für den Köter willst du haben? Ich dachte, für die Geometer! Essen die überhaupt was? Im Restaurant hab’ ich sie noch nicht gesehen.«


  


  »Mag sein, wir sind ihnen nicht fein genug?«


  


  »Beim >Roß< waren sie auch noch nicht.«


  


  »Aber daß sie sich selbst im Ausschank noch nicht sehen ließen, das find’ ich seltsam! Geld haben sie wie Heu, aber nicht einmal ein kleines Bier?«


  


  »Vielleicht könnte ich dort mal einkehren«, bot der durstige Karas sich bereitwillig an. »Sozusagen symbolisch für uns alle. Es wäre auch für unsere Studien von Bedeutung, festzustellen, was der Große Lehrmeister ißt und trinkt: Bier, dazu eine Schnitte Brot, ein kleines Stückchen Käse...«


  


  »Apfelsinensaft wird Sie entschieden mehr erfrischen.«


  


  Überall waren Apfelsinen. Auf den Betten und in Tüten auf dem Fußboden. Im und auf dem Schrank. Offenbar hatte der Doktor alle Früchte kaufen müssen, die er bei dem Zusammenstoß mit dem umgestürzten Obststand über den Marktplatz verstreut hatte.


  


  »Das ist noch nicht alles«, fügte er in tragischem Ton hinzu. »Obwohl dies allen Grundregeln der Hygiene widerspricht, tragen die Leute hier offenbar ihre Unterwäsche mehrmals. Die Strumpfhosen, die Katja nur einmal am Körper hatte, hat das Stubenmädchen genommen und wäscht dieses Wäschestück jetzt, um es selbst zu tragen. Unsere Hemden, die wir in den Abfallkorb geworfen haben, haben die Handwerker unter sich verteilt. Den gestreiften Pyjama des Akademikers hat der Hotelleiter für sich behalten.«


  


  »Das bedeutet aber...«


  


  »...daß wir nicht den geringsten Irrtum begehen dürfen...Keine unsinnigen Vermessungen an der Schule, am Fußballplatz oder am Fluß mehr, wo nie eine Autobahn vorbeiführen wird...«


  


  Der Doktor begann sich anzukleiden. Obwohl er es offenbar eilig hatte, vernichtete er mit pedantischer Sorgfalt den nur einmal benützten Pyjama im Vernichter-Köfferchen.


  


  Dann auch seine Socken.


  


  „Neue Methoden, Philipp! Ich, für meine Person, habe die Form des direkten Kontakts mit der Zivilisation des zwanzigsten Jahrhunderts gewählt. Historische Persönlichkeiten interessieren mich weniger. Daß der Große Lehrmeister Drichlik alles stiehlt, was nicht niet- und nagelfest ist? Was fang’ ich mit dieser Erkenntnis an, Philipp? Wozu ist das gut? Wir suchen ein Heft. Wesentlich sind nur grundlegende Informationen!«


  


  »Zum Beispiel?«


  


  »Daß Adams Mathematiklehrerin rothaarig ist.«


  


  Doktor Noll ging an den sprachlosen Expeditionsteilnehmern vorbei, als habe er sich entschlossen, auf eigene Faust in dieser Zeit weiterzuleben. Dann kam er schnell noch einmal zurück, setzte seine vergessene Perücke auf und sagte in wichtigem Ton: »Ja, richtig, damit ich nicht vergesse: Morgen fällt der Unterricht aus. Es gibt einen Schulausflug zur Krucenburg!«


  


  Katja preßte die Nase ans Fenster. Sie sah, daß der Doktor beim Betreten des Marktplatzes im Nu von einer Schar junger Damen umringt wurde. Zwei von ihnen kannte sie. Die blonde Verkäuferin aus dem Kaufhaus und Adams Lehrerin, Frau John. Die Rothaarige mit den langen Beinen sah sie allerdings zum ersten Mal.


  


  Sie sagte anerkennend:


  


  »Eine ganz nette Zivilisation. Ich werde wohl einen kleinen Spaziergang unternehmen...«


  


  


  35. Der Morgen der Zauberer


  


  


  Geld!


  


  Blauer Dampf!


  


  Pelzmäntel!


  


  Karussell-Ede unterstrich diese drei Notizen, die er mit einem Tintenstift in ein abgegriffenes Notizbüchlein vermerkt hatte, wo er sonst nur den Tagesumsatz zu verzeichnen pflegte: Tierkarussell — 22 mal — Twister — 18 mal, stand dort.


  


  Ferner:


  


  Raub in Mariental: 1,5 Millionen!!!


  


  Auto!


  


  Farbwechsel?


  


  Kennzeichen?


  


  Fährt von allein? Zauber?


  


  Sie vermessen anderswo!!!!!!


  


  Gangster?


  


  Anzeigen? Belohnung?


  


  Obwohl Ede Wildwestfilme und solche mit Jean Paul Belmondo liebte, in denen der Schurke immer bestraft und der Held immer belohnt wird, zögerte er nur kurz, bevor er mit Bedauern die Worte »Anzeigen« und »Belohnung?« strich. Mit der hiesigen Polizei hatte er ja seine Erfahrungen gemacht. Die Strafe in Höhe von einhundert Kronen für nächtliche Ruhestörung hatte er bezahlen müssen. Wofür aber? Was hatten die Herren von der Polizei eigentlich festgestellt? Nichts! Nicht einmal, wer seinen Wohnwagen entzweigesägt hatte! »Was ich nicht mit dem Drehen meiner Karussells verdiene, hab’ ich einfach nicht!« brummte er in den Bart.


  


  Draußen tagte es. Im Wohnwagen herrschte Halbdunkel. Ede zog seinen schlafenden Kindern die Decken bis ans Kinn. Sie schnarchten wie Bärenjunge. Das Klügste war wohl, alles zu vergessen oder jene seltsamen Geometer aufzusuchen und ihnen ins Gesicht zu sagen:


  


  »Ich weiß alles!«


  


  Na schön, aber die waren vier — und er war allein! Abgesehen davon, war er nicht Belmondo, und Beweise hatte er auch keine. Die mochten zwar im Hotelzimmer Nummer 3 zu finden sein, aber das war bisher nie leer...


  


  …aber gerade jetzt war es wohl soweit!!!


  


  Edes Herz begann heftig zu schlagen. Hinter einer Gardine versteckt, sah er im Morgengrauen das hellblaue Auto lautlos in den Hof des Hotels »Zum Löwen« gleiten. Vielleicht wollten diese Gangster das Städtchen bereits verlassen? Jedenfalls saßen alle vier im Auto. Jetzt besprachen sie eben etwas. Der Boss der Gang, der mit dem schwarzen Hut auf dem Kopf und dem Mafioso-Jackett am Leib, stieg aus dem Auto. Mit einem prüfenden Blick sah er nach, ob die Trassierstäbe und der Theodolit auf dem Autodach waren. Dann sagte er, offenbar vergnügt zu diesem hinten sitzenden jungen Mann mit dem Schnurrbart (Das war doch dieser Kerl, der bei seiner verrückten Radtour den Verkaufsstand mit den Apfelsinen umgeworfen hatte und am gleichen Abend mehr als zwei grüne Lappen für Twister-Fahrten an der Seite junger Mädchen hingeblättert hatte):


  


  »Jetzt sind wir Geometer, Doktor, und werden endlich dort vermessen, wo wir vermessen sollen! Das wollten Sie doch, wie ich wohl hoffen darf, oder? Schlafen konnten Sie wohl nachts.«


  


  Still, ohne daß der Motor angesprungen wäre, glitt das Auto zwischen den schlafenden Luftschaukeln und Karussells hindurch. (Lenkte das Ding überhaupt jemand, oder waren das am Ende Zauberer?) Schließlich verschwand es lautlos wie eine Spukerscheinung in der Richtung Tresnovice — Bejschowetz-Podhájí.


  


  Jetzt zögerte Ede nicht länger. Leise schlich er aus seinem Wohnwagen. Der Marktplatz war menschenleer. Das seitliche Hoftor des Hotels war unverschlossen. Im Empfang hingen die Zimmerschlüssel an ihren Haken, sonst lag das Hotel noch im Schlaf. In das Zimmer 3 einzudringen war kinderleicht. Im Nebenzimmer schlug zwar ein Hund an, aber da hatte Ede bereits die Tür hinter sich verschlossen und die Jalousien vor die Fenster gezogen. Überall lagen Apfelsinen, selbst in den Schubfächern und unter den Betten. Ede steckte einige in die Taschen, um sie seinen Kindern zu bringen. Dann jedoch, als aus einem Versteck zwischen den Pelzmänteln und der Wäsche im Schrank, ein Regen von Geldscheinen auf ihn herabfiel, warf er die Apfelsinen wieder fort. Wie betäubt begann er die Geldscheine einzusammeln. Zuerst wollte er sie ins Hemd stecken, aber dann entdeckte er ein leeres Köfferchen.


  


  »Hundert Elefanten für meinen mit dem kaputten Rüssel«, sagte er sich. »Diesen Gangstern lasse ich keinen Groschen! Ich habe eine Frau und drei Kinder. Jetzt schlafen sie und wissen von nichts. Ich packe alles zusammen und wir fahren an die See. Was fang’ ich mit Elefanten an? Das Kinderkarussell mit den Tieren verkauf’ ich einfach. Ich kauf dafür eine Autoscooter-Bahn und so ein Ding mit Donald-Duck-Sitzen mit hydraulischem Antrieb. Durch eigenen Fleiß und Betriebsamkeit zum Millionär!«


  


  Nun bündelte er die Einhundert- und Fünfhundertkronenscheine bereits sorgfältiger, damit das Köfferchen alles Geld fassen könne. Er beeilte sich nicht, und er konnte natürlich nicht ahnen, daß er den Vernichter vor sich hatte. Ebensowenig ahnte er, daß das hellblaue Auto der Geometer in der gleichen Sekunde wendete und durch die schlafenden Straßen zweier Häuserblocks bis zu einem Schutzdach zurückfuhr, wo ein unrasierter Alter aus den Mülltonnen Altpapier und leere Flaschen herausfischte. Das alles legte er säuberlich in einen Karren, der fast bereits voll von altem Gerümpel war.


  


  »Er ist es in der Tat! Der Große Lehrmeister, aber in diesem seltsamen Kittel hätte ich ihn fast nicht wiedererkannt«, flüsterte entgeistert der Akademiker, als das Auto unauffällig am Gehsteig stoppte.


  


  Zögernd tauschte er mit Karas und nahm am Steuer Platz. »Gehen Sie dem Mann nach! Ich verlasse mich auf Sie, Karas! Wichtig ist, in Kontakt zu bleiben! Bis neun Uhr vermessen wir an der Strecke, dann begeben wir uns zur Krucenburg. Es kann jedoch sein, daß diese Begegnung für uns wichtiger ist, als alles andere...«


  


  Philipp fuhr das Auto ruckweise im Rückwärtsgang in einen Durchgang zwischen zwei Häusern. Karas war allein geblieben. Langsam, aus sicherer Entfernung, verfolgte er den alten Drichlik mit seinem quietschenden Karren zur Stadt zurück. Bei der dritten Gruppe von Mülltonnen konnte Karas einfach nicht mehr widerstehen. Fasziniert von den im Karren gehäuften Schätzen, schlenderte er heran. Leere Blechkonserven, Drähte, Sprungfedern aus alten Matratzen. Wenn er die hätte, könnten sie zu einem Prachtstück seines Museums werden. Er versuchte, sie mit dem Ärmel blankzuscheuern. Die Sprungfedern nahmen einen goldenen Glanz an.


  


  »Eine Pracht!«


  


  »Sag’ ich auch!« Drichlik war froh, eine verwandte Seele gefunden zu haben. »Und hier! Eine Nähmaschine aus dem Jahr 1912! Fast wie neu. Wenn du Maschinen sammelst, nimm sie dir. Die kannst du haben. Auf dem Dachboden meiner Hütte hab’ ich noch drei davon!«


  


  »Nein!«


  


  »Doch! Eine Singer und zwei Minerva-Nähmaschinen. Manchmal kann ich den Morgen kaum erwarten, weil ich selbst im Traum in Mülltonnen herumstöbere. Erst gestern habe ich hier einen prächtigen Regenmantel entdeckt. Ich hab’ bloß ein paar Löcher überklebt, jetzt ist er wie neu...«


  


  In einem alten Igelitmantel, dessen Löcher mit Leukoplast-Heftpflaster verdeckt waren, glich der Alte einer Fledermaus.


  


  »Und sowas werfen die Leute heutzutage weg, weil sie einfach nichts mehr zu schätzen wissen. Selbst Bücher haufenweise in den Müll!«


  


  Ein Bändchen Poesie steckte Drichlik in die Tasche. Ein paar leere Wein- und Speiseölflaschen warf er noch auf seinen Karren. »So, das wär das Geld für ein Gulasch und Bier. Ich lad’ dich ein. Beim >Roß< wird bald der Ausschank geöffnet.«


  


  Er verschwand unweit im Hof einer Abfallsammelstelle und kam kurz darauf mit dem leeren Karren und einer Hand voll Kleingeld zurück. Die Stadt erwachte. Wagen der Müllabfuhr fuhren durch die Straßen. Aus den offenen Fenstern hörte man das schrille Läuten der Wecker. Im gelben Wohnwagen weckte Karussell-Ede seine schöne Frau aus dem Schlaf. Er legte ihr das Köfferchen, das er aus dem Hotel »Zum Löwen« mitgebracht hatte, zu Füßen und sagte:


  


  »Eine Million Kronen. Hast du schon mal eine Million gesehen?«


  


  »Nein.«


  


  »Dann sieh sie dir jetzt mal an!«


  


  Sie verstand auch dann noch nicht, was sie ansehen sollte, nachdem Ede das Köfferchen geöffnet hatte.


  


  »Was siehst du?«


  


  »Nichts.«


  


  »Das wirst du mir bezeugen«, sagte völlig vernichtet Ede, nachdem ihm ein Licht aufgegangen war, daß er Hexereien und schwarzer Magie zum Opfer gefallen war. Denn dieses Köfferchen, das noch kurz zuvor voller Geld war, war plötzlich hoffnungslos leer. »Wenn dich jemand fragen sollte...«


  


  »Aber was sollte ich denn bezeugen?«


  


  »Daß du diese Million nie gesehen hast... Daß es sie nicht gibt...!« Er verließ den Wohnwagen. Das Köfferchen warf er in die nächste Mülltonne.


  


  »Mit der Reise an die See ist es Essig! Keine Autoscooter-Bahn! Keine Donald-Ducks!«


  


  Er erklomm den Gipfel des Twistergerüsts, um es zu zerlegen. Er hatte es eilig. Plötzlich hatte ihn die Angst vor diesen vier Geometern gepackt.


  


  »Einpacken! Weck die Kinder!«


  


  Das morgendliche Leben in der Stadt begann. In einer Ecke des Marktplatzes wurde der Milchladen geöffnet. In den verrauchten Ausschank der Gaststätte »Zum Roß«, die wegen ihrer Morgensuppen berühmt war, kehrten Pflasterer ein. Auch Möbelpacker waren da, um Kräfte zu sammeln, bevor sie auf ihren Rücken ein Klavier ins fünfte Stockwerk tragen würden. In dieser Kneipe kannte jeder jeden. Jeder wußte, wieviel Kinder und welche Sorgen sein Nachbar hatte, auch wieviel Stunden zwei Arbeiter brauchen, um einen zehn Meter langen Graben auszuheben. Den in Begleitung des alten Drichlik eintretenden Karas nahmen sie in ihre Mitte. Erst nachdem er das Gulasch und das Bier gekostet hatte, wollten sie etwas von ihm hören:


  


  »Schmeckt’s?«


  


  Dann freuten sie sich, als er sagte:


  


  »Ich hab’ hier bei euch noch nichts Besseres gegessen oder getrunken.«


  


  Das war ehrlich gesagt. Ein zweites Bier und Gulasch bestellte er auf seine Rechnung. Er machte es dem Großen Lehrmeister nach, indem er den würzigen Gulaschsaft mit einem Hörnchen aus dem Teller wischte, als der Bleistift zu blinken begann und die Stimme des Akademikers erklang:


  


  »Arbeiten Sie, Karas?«, antwortete Karas prompt:


  


  »Ich arbeite. Stören Sie mich jetzt nicht!«


  


  


  36. 290 km/st


  


  


  Was war das? Ein Auto?


  


  An der Radaranlage der Verkehrspolizei sauste plötzlich etwas Weißes vorbei, das aus der Kurve geschossen kam und nun, eine Staubwolke hinter sich zurücklassend, in den zur Krucenburg führenden Serpentinen verschwand.


  


  »Zweihundertneunzig! Das kann doch nicht stimmen!« Schwitzend überprüften die Schupos ihre Geräte. »Auf dieser Landstraße! In den Kurven und bergauf! Sollten die Skoda-Werke einen Formel-Eins testen...?«


  


  Den Akademiker am Steuer des Niva VI schien diese irre Geschwindigkeit nicht zu stören. Der Wagen wurde automatisch gelenkt, und seine Insassen, die im Morgengrauen bereits den ersten Abschnitt der Fernstraße Podhájí — Kamenice abgesteckt hatten, aßen jetzt Apfelsinen und studierten die schmalen Hefte mit den Informationen.


  


  »Krucenburg, ursprünglich eine Burgfeste des Herrn Leo von Kalkenstein, wurde unter der Herrschaft König Wenzels erstürmt und dem Erdboden gleichgemacht. Von den ursprünglichen Fundamenten blieb nur der Schutzwall erhalten«, las Katja mit Interesse, dann fragte sie: »Was ist das, ein Wall?«


  


  »Siehe Abbildung 373, aber die fehlt hier«, erklärte ihr der Doktor. »Ich habe hier nur die Abbildung 325: Gesamtansicht der Burg Krucenburg. Im Vordergrund der Wachttum, auch >Wetterfahne< genannt. Die Burg selbst wurde als Lehenssitz des Markgrafen Friedrich von der Krummen Hand erbaut. Während des Bauernaufstands niedergebrannt und neu erbaut. Später noch einmal durch Feuer vernichtet usw., von Kaspar von der Hasenburg bei einem Feldzug gegen...«


  


  Die vom Unglück verfolgte Burg erschien vor ihren Augen hinter einer scharfen Kurve, die der Niva VI auf zwei Rädern nahm. Sie stand dort oben auf einem schroffen, unzugänglichen Felsen. Es mußte ein prächtiger Anblick für die Belagerer gewesen sein, als sie in Flammen aufging.


  


  Der Wagen der Besucher verlangsamte seine Fahrt. Die silbernen Informationsfolien glitten lautlos zurück in das Gedächtnisarchiv an der rechten Autotür. Philipp schaltete die Automatik ab und steuerte den Wagen mühselig durch ein Labyrinth von Richtungsweisern, Fahrgeboten und Verboten zu einem bewachten Parkplatz. Er atmete erlöst auf, als er den Wagen endlich geparkt hatte. Unter den Kindern, die gerade aus einem Bus gestiegen waren, hatte er Adam entdeckt. Die Aktion schritt also plangemäß fort. »Unauffällig, Katja! Wir sind Ausflügler! Machen Sie alles genau wie die andern!« Das war aber nicht gerade leicht. Der Platz am Fuße der Burg glich eher einem Rummelplatz, als einer historischen Stätte. Aus den Lautsprechern dröhnte Musik, in der die verzweifelten Rufe der Lehrer und Lehrerinnen untergingen, die versuchten, ihre Schüler zu vergattern: »Drei A hierher! Fünf A, hierher!« Aber die Knaben hatten bereits die Erfrischungsstände gestürmt. Die Mädchen stürzten sich auf den Kiosk, wo es Ansichtskarten, Fähnchen und Abzeichen zu kaufen gab. »Ich will mal dieses Kalte in der Tüte kosten«, meinte Katja, der die Weisung, alles genau wie die anderen Ausflügler zu tun, gefallen hatte. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menschenschlange am Eisstand, aber der Doktor hielt sie zurück: »Nichts essen! Nichts trinken! Sie wissen doch nicht, was das ist!«


  


  Obwohl die Besucher nicht wußten, was es war, war es offenbar recht lecker: Limonade, Eis und Gurken.


  


  In der glühenden Sonne fanden sich die einzelnen Schulklassen endlich und begaben sich, eine nach der andern, auf den Marsch über eine steile Felsentreppe zur Burg empor. Es war seltsam. Man hatte den Eindruck, daß sich die Burg mit jedem Schritt entfernte und daß die Zahl der Stufen wuchs.


  


  Nach einer Viertelstunde des Aufstiegs stöhnte Katja: »Eines verstehe ich nicht. Warum hat man diese Burgen nicht im Tal gebaut?«


  


  Zum Glück war das Burgtor bereits erreicht und in den steinernen Burgmauern herrschte eine angenehme Kühle. Bevor man den Waffensaal betrat, mußte man Leinenüberzüge über die Schuhe ziehen, um das Parkett zu schonen. Für die Kinder waren diese Dinger eine prächtige Quelle der Heiterkeit. Für den Akademiker, der sie immer verlor und wieder über die Schuhe ziehen mußte, eine Qual, denn er wollte doch Adam ständig auf den Fersen bleiben.


  


  »Jetzt kommt die Folterkammer«, erklärte der Fremdenführer in unheilverkündendem Ton. »Durch diese Öffnung in der Mitte pflegte man die Eingekerkerten in den Hungerturm zu werfen...«


  


  Eine schwere, schmiedeeiserne Pforte öffnete sich knarrend und gab den Blick in einen trostlos düsteren Raum frei. Katja lief es kalt über den Rücken.


  


  »Gut, daß wir bei unserem Zeit- und Raumsprung nicht hier gelandet sind! Wenn wir uns um ein paar Jahrhunderte verrechnet hätten...«


  


  Aber der Akademiker, der bereits zum achten Mal die ewig rutschenden Schoner wieder über die Schuhe gezogen hatte, wies Katja laut zurecht: »Wir sind nicht zum Vergnügen hier!«


  


  Diese Worte galten allerdings mehr dem Doktor, der längst wieder vergessen hatte, das Genie zu verfolgen. Er unterhielt sich lieber mit der rothaarigen Mathematiklehrerin. Die Burgbesichtiger betraten die Folterkammer. Der Fremdenführer drehte den Schlüssel im Schloß und zog ihn heraus.


  


  »Jetzt aufgepaßt, werte Besucher! Ich lösche jetzt das Licht, damit Sie sich kurz vorstellen können, welche Schrecken so einen armseligen Häftling des Markgrafen Friedrich von der Krummen Hand erwarteten. Die grausam Gefolterten erblickten nie mehr das Licht des Tages, sondern nur ab und zu flackernde Kienspäne, wenn ihre Folterknechte kamen...«


  


  Ein flehender Schrei zerriß die Stille.


  


  Dann krächzte etwas.


  


  »Worel, mäßige dich! Glaubt ja nicht, daß ich euch nicht sehe, wenn es dunkel ist! Bernau, du auch...«, ermahnte die Lehrerin.


  


  »Warum ich?« wehrte sich Adam, hinter einer Säule versteckt damit beschäftigt, das lange Haar zweier Mitschülerinnen zusammenzubinden. Plötzlich wendete er sich um. Im Dunkel hinter seinem Rücken hatte etwas gepiepst. Es war der Bleistift in der Brusttasche des Geometers. Er begann zu blinken. Der Mafioso wurde zappelig. Er verdeckte den Leuchtpunkt mit der Hand. In der Ferne flackerte eine Fackel in einem Eisenring an der Wand auf. Schatten huschten über die Mauern der Folterkammer.


  


  »Das Mittelalter kannte kein Erbarmen«, erklärte der Fremdenführer. »Das werden wir besser verstehen, wenn wir uns in diese Richtung weiterbegeben wollen. An der rechten Wand, die Foltergeräte: die Streckleiter, auf die man die Eingekerkerten beim hochnotpeinlichen Verhör spannte. Der Spanische Stiefel, die sogenannte Eiserne Jungfrau.«


  


  Seine Stimme, ebenso wie die Rufe der Lehrer entfernten sich langsam.


  


  »Vier B! Nicht auseinanderlaufen! Zusammenbleiben! Nichts berühren, Kinder!«


  


  Der Akademiker war zurückgeblieben.


  


  Er hatte sich hinter der Streckleiter versteckt.


  


  »Hier spricht Philipp. Wir sind in der Folterkammer! Nicht rufen, Karas! Ich rufe selbst! Nur im Notfall.«


  


  Philipp schaltete den Bleistift ab, doch der begann wieder zu blinken. Man hörte eine leise quäkende Stimme.


  


  Schwitzend sagte Philipp:


  


  »Was für ein Notfall? Was ist mit dem Geld?« Mehr konnte er nicht sagen. Er verbarg den Bleistift mit der Hand vor den Augen eines neugierigen Knaben. Der Junge stand nicht weit von ihm neben dem Werkzeug der Henkersknechte, als warte er auf etwas. »Ein heiterer Ausflug, gelt?« meinte Philipp.


  


  »Na ja«, gab Adam zu, aber ihn interessierte etwas völlig anderes. »Das Ding in diesem Bleistift ist ein Tonbandgerät?«


  


  »Nein...Das ist bloß so ein Drehbleistift...«


  


  Gemeinsam schritten sie, Adam einen Schritt hinter Philipp, an den Folterinstrumenten vorbei, zur Pforte.


  


  »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten in dieses Ding gesprochen...«


  


  »Warum sollte ich in einen Bleistift reden?«


  


  »Das fand ich eben so seltsam...auch daß er Blinksignale gab, als habe er ein Glühlämpchen drin...«


  


  »Das hat er auch«, knurrte Philipp und ließ den Bleistift blinken. »Siehst du?«


  


  Er stutzte. Die schwere Eisentüre vor ihnen war krachend ins Schloß gefallen. Man hörte das Knarren des Schlüssels.


  


  »So, jetzt sind wir eingesperrt«, wertete Adam seelenruhig die Lage. »Ich dachte gleich, das sei kein gewöhnlicher Stift. Japanisch, nicht? Mit Stiftbatterie? Mein Papa hat auch so ein Ding zum Anhängen an den Schlüsselring...«


  


  Philipp rüttelte an der Türklinke.


  


  Er schlug mit der Faust gegen die Tür.


  


  »Bemühen Sie sich nicht, das hat keinen Sinn!« bemerkte Adam sachlich und spielte mit dem Knopf am Bleistift; hell — dunkel. »Jetzt können die uns nicht mehr hören, sie sind schon ein Stockwerk höher.«


  


  »Wieso...ein Stockwerk höher?«


  


  »Logisch. Weil dort eine Treppe hinaufführen muß.« Adam griff unter sein Hemd und fischte ein zerdrücktes gelbes Heft heraus. »Leuchten Sie hierher! Ich zeichne ihnen das auf! Hier, wo ich das Kreuzchen mache, ist der Haupteingang vom Burghof. Von dort aus sind wir zum Waffensaal gegangen. Dann kam ein Gang und eine herabführende Wendeltreppe. Die bezeichne ich mit dem Buchstaben A. Sie dreht sich nach links. Dann erreichten wir weitere Gänge, die sich kreuzten, und über die Treppe B stiegen wir tiefer...«


  


  Vor den erstaunten Blicken des Akademikers, der in diesem Augenblick Karas und das aus ihrem Hotelzimmer gestohlene Geld vergessen hatte, entstand, so als wäre dies völlig selbstverständlich, ein unendlich verzwickter Orientierungsplan:


  


  »...Wir befinden uns demnach jetzt im Turm des östlichen Burgflügels, und hinter dieser Tür führt eine weitere Treppe empor. Das ist ganz einfach.« Adam riß das bekritzelte Blatt aus dem Heft, warf es achtlos fort, um auf dem nächsten Blatt fortzufahren. »Wenn Sie das nachprüfen wollten, würde die Lösung im Querschnitt etwa so aussehen: Das hier ist die Turmwand und dort oben, irgendwo hinter den Foltergeräten, muß es einen Schacht geben, durch den die Luft einströmt. Durch diesen Schacht könnten wir vielleicht rausklettern, sonst gibt’s Stunk! Das heißt, für mich. Sie sind ja erwachsen, aber wenn Sie unsere Klassenlehrerin hätten...«


  


  Der Akademiker hielt im Raum Umschau. Die Flamme der an der Wand qualmenden Fackel bog sich in der Tat herab, als drückte sie ein Luftzug zu Boden. Das bedeutete nur eines: Diesen unsichtbaren Schacht, den Adam errechnet hatte, mußte es dort geben. Das war ebenso einfach wie genial. Mit neuer Hoffnung blickte Philipp zu Adam und dem Heft 2 empor. Jetzt genügte nur ganz wenig; ein paar Berechnungen und Formeln über die Verschiebung der Kontinente, und die Expedition konnte, sogar vielleicht noch heute, zurückkehren...


  


  Alles, was der Akademiker nun brauchte, war Zeit. Er mußte so lange wie möglich mit Adam in der Folterkammer eingeschlossen bleiben.


  


  


  37. Ein Zwiegespräch im Folterkeller


  


  


  »Sie sind fort! Beide! Das Genie und der Akademiker!«


  


  Katja war es endlich geglückt, sich durch die Menge der Kinder und Lehrerinnen zu Doktor Noll durchzudrängen. Sie zog ihn in eine stille Ecke der Burggalerie, aber der Arzt war seltsamerweise keineswegs beunruhigt.


  


  »Nur keine Panik! Sie kennen doch Philipp. Vielleicht ist das Absicht.«


  


  Aber Katja kannte Philipp besser.


  


  »Die sind wohl eher irgendwo hineingefallen...«


  


  »Selbst wenn das der Fall wäre, was wäre geschehen? Aus der Sicht der Weltgeschichte sind die beiden jetzt bereits unsterblich: Adam durch das, was er einmal entdecken wird, und Philipp durch das, was er über ihn geschrieben hat. Tch würde dies mit Goethes Treffen mit Eckermann vergleichen...«


  


  Dieser Vergleich hinkte, denn die Flamme der Fackel beleuchtete in jenem Augenblick die Foltergeräte der Henkersstätte sowie den Akademiker, der die Streckleiter zu Adam emporkletterte.


  


  »Halten Sie sich fest!« rief er verzweifelt, als das Seil der Winde plötzlich nachgab und die Streckleiter in Schwingungen geriet.


  


  »Wer? Ich?« Adam stieg zwei Sprossen tiefer. Er hatte das Gefühl, ein unbekannter Dritter sei in der Folterkammer hinzugekommen. »Weil Sie plötzlich Sie zu mir sagen?«


  


  »Weil...« Die historische Begegnung mit dem Genie, mit dem er alleingeblieben war, hatte den Historiker in Verlegenheit gebracht. »In einem alten Menschen muß man dessen Vergangenheit, in einem jungen dessen Zukunft ehren. Das habe ich mir ausgedacht. Dieser Gedanke ist in Ihnen verborgen. Sie haben nur vorläufig keinen Grund dafür, über das Alter zu grübeln. Eigentlich ist dies ein Zitat aus einem gewissen Erinnerungswerk...«


  


  Irgendwo in der fernen, noch fünfhundert Jahre entfernten Zukunft, schillerte unter einer gläsernen Schutzglocke, im Schein der Reflektoren das Geburtshaus Adam Bernaus, das man pietätvoll in ein Museum verwandelt hatte. Am Eingang begrüßte die Besucher eine überlebensgroße Statue des Genies. Aber jetzt schrieb man das Jahr 1984, und an der Streckleiter des Hungerturms von Krucenburg hing ein kleiner, schmuddeliger Bub.


  


  Der Kenner seines künftigen Werks, der ihn abwechselnd duzte und siezte, zog schamhaft ein Taschentuch heraus.


  


  „Hier hast du dich...haben Sie sich...ein wenig schmutzig gemacht...« Adam war von der Sorgfalt des kahlköpfigen Geometers gerührt.


  


  »Wollen Sie einen Apfel?«


  


  Sie saßen nebeneinander auf den Leitersprossen und aßen Äpfel. Hoch über ihren Köpfen war der blaue Himmel durch die Öffnung des Lüftungsschachts zu sehen.


  


  »Unser Fluchtweg ist eh im Eimer«, meinte Adam. »Nur wenn wir beide bis oben kämen und ich versuchte. Ihnen auf den Buckel zu steigen...weil nämlich...daß Sie mir auf den Buckel stiegen...«


  


  »Versuchen können wir es...«


  


  Der Akademiker begann zu Adam emporzuklettern. In ihm glühte ein Fünkchen Hoffnung, daß es ihm gelingen würde, das künftige Genie der Wende des 20. Jahrhunderts zu gewissen Überlegungen zu bewegen:


  


  »...Ich, für meine Person, bin allerdings davon überzeugt, daß die Menschen sich später einmal leichter aus einem Raum in den anderen versetzen werden...Daß jemand eines Tages ein einfaches Prinzip entdecken wird, um ganze Kontinente, ja Welten zu verschieben.«


  


  »Wie in diesem Buch >Die Narren von den Hepteriden<, nicht wahr?...Dort haben die so eine Formel entdeckt...«


  


  »Kennst du sie noch?«


  


  »Ich merk’ mir alles, was ich einmal gelesen hab’.« Oben auf der Leiter konzentrierte sich Adam. Die »Narren von den Hepteriden« kannte er offenbar auswendig:


  


  »Ka alpha gleich der Geschwindigkeit, gebrochen durch eine Promention. U ist gleich Ce hoch zwei, gebrochen durch Klammer eins minus eins, gebrochen durch Ka.«


  


  »Aber aufgepaßt!« Der Akademiker auf der Streckleiter hielt sich jetzt nur mit einer Hand fest:


  


  »Komplex gesehen, ist die Raumzeit der Mentionen... ich will damit sagen, man kann sich sie nicht als kompakte Materie vorstellen, sondern als Entität der verlaufenden Veränderungen, die im gesamten Ce-En-Es verlaufen, in Verbindung mit den parallel verlaufenden Dilatationen und Kontraktionen der in Betracht kommenden Komponenten des Zeit-Raums...Das ist dir hoffentlich klar, oder?«


  


  »Nicht ganz.«


  


  »Also noch einmal: Wenn wir zwei Geschwindigkeiten, die diejenige des Lichts nicht übersteigen, addieren, können wir nie eine Geschwindigkeit erzielen, die größer als die des Lichts wäre. Bei Mentionengeschwindigkeiten allerdings...«


  


  Die Öffnung, durch die sie aus der Folterkammer entkommen wollten, hatten beide bereits vergessen. In einer verzwickten Diskussion, die vermutlich nur sie selbst und vielleicht noch »Die Narren von den Hepteriden« verstehen konnten, hatten sie auch das Geräusch des Schlüssels im Schloß und die Stimme des Fremdenführers überhört, der eine weitere Reisegesellschaft in diesen düsteren Raum brachte:


  


  »Die Folterkammer. In deren Mitte ein Loch, durch das man die Eingekerkerten in den Hungerturm hinabwarf. Ich lösche jetzt das Licht aus, damit wir uns, wenigstens für ein Weilchen...damit wir uns...eine kleine Vorstellung...von den Grauen des Mittelalters...«


  


  Die Schreckensschreie, die gleich darauf aus dem Dunkel erklangen, waren diesmal echt. Im Schein der Fackelflammen hingen an der Streckleiter zwei Menschen; ein Mann mit einer schwarzen Jacke und einem schwarzen Hut, und ein Junge. Beide waren von Schmieröl und Ruß bedeckt.


  


  »Natürlich, der Bernau als letzter, wie immer...Schmutzig wie ein Schwein!« begrüßte ihn die rothaarige Mathematiklehrerin, als die beiden in das helle Sonnenlicht des Hofs der Krucenburg schlenderten. »Da kann man sich nur wundern! Wenn dir die Mathematik so gut von der Hand ginge wie deine Streiche...«


  


  Der Akademiker und Adam tauschten zum letzten Mal Blicke einer stummen Übereinkunft zwischen Männern. Der Hungerturm blieb ihr Geheimnis.


  


  Die Schulklassen versammelten sich zur Abfahrt.


  


  Der Schulausflug war vorbei.


  


  »Schade«, sagte Philipp, als er wieder mit dem Doktor, Katja und Karas zusammentraf und vor dem ausgeplünderten Schrank im Hotelzimmer stand. »Es hätte wenig gefehlt und wir hätten packen können. Wir waren schon ganz nah an die Lösung herangerückt. Jetzt können wir allerdings nicht fort, selbst wenn wir uns von Wurzeln ernähren sollten...«


  


  


  38. Hilferufe


  


  


  »Hier lang?«


  


  »Jawohl.«


  


  Die Wasserfläche des Bejschowetzer Teichs erstrahlte im Licht der Scheinwerfer eines Autos, das von einem Fahrweg zum Teich einbog und im Gebüsch verschwand. Aufgestört vom Geräusch und Licht, flüchteten Krickenten und Bleßhühner aufs Wasser. Dann verloschen die Lichter. Der Akademiker sagte zitternd:


  


  »Vor allem keine energetischen Katastrophen mehr, wie das letzte Mal, Karas! Damit nicht wieder überall in der Stadt die Lichter aufleuchten und die Karussells sich zu drehen beginnen.«


  


  »Kommt nicht in Frage.« Der Techniker richtete seine Antennen. Er baute die Scheinwerfer und den Sender aus dem Auto aus. Behutsam trug er sein rotes Dreieck zu einem am Ufer liegenden Kahn. Es war ihm gelungen, alle Glassplitter zu sammeln und zusammenzukitten. »Das letzte Mal haben wir zu sehr nach oben geglüht. Deshalb diesmal dieser Teich. Die überflüssige Energie leiten wir ins Wasser. Ich hab’ alles berechnet und technisch gesichert. Absolut störungsfrei.«


  


  »Aber einen anderen Teich hätten Sie wohl wählen können«, protestierte der Doktor. Man hatte ihn beauftragt, den Kahn flottzumachen, und er war dabei vom Ufer ins Wasser gestürzt. »Sehen Sie doch selbst, wie tief er hier ist!«


  


  »Tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl. Parameter eins-dreißig-sechs-zwo. Kontrollpunkt, Rathausturm Kamenice, Planquadrat drei D — Mittelpunkt des Bejschowetzer Teichs.«


  


  Die Lasersäge zerschnitt die Kette, mit der der Kahn am Ufer festgemacht war. Die Ruder berührten das Wasser.


  


  »Wieviel sollen sie uns senden? Eine Million?«


  


  »Sagen wir mal, eine halbe. Ein paar Hunderttausend. Lange können wir nicht hierbleiben. Wichtig ist, daß wir das Geld morgen an der gleichen Stelle erwarten. Zielgelände: Wasserfläche.«


  


  »Das hier haben Sie bereits für die Aufzeichnung mitgeschnitten«, erinnert Katja. »Kontakt mit dem Genie und dem Großen Lehrmeister angeknüpft. Aktion schreitet fort. Mir ist kalt. Beeilen Sie sich!« »Scheinwerfer?«


  


  »Werden angeglüht!«


  


  Am Himmel strahlten die Sterne. Am Wasser leuchtete funkensprühend das rote Dreieck auf.


  


  »Was qualmt hier?«


  


  »Es qualmt, aber es glüht«, lobte Karas sein Gerät, als er aus dem Rauschen das Empfangssignal des Zentraldenkers herausgehört hatte: »Verbindung angeknüpft. Das Losungswort kenne ich nicht. Es geht alles nach Vorschrift. Vor allem keine Zeit verlieren. Wir haben für alles nur zwei Minuten Sendezeit!«


  


  »Die Besucher rufen ZD!«, sagte Katja und zog den Sweater aus. Die Temperatur stieg. Der Kahn und das Dreieck verschwanden allmählich in Dampfwolken. Irgendwo in weiter Ferne lag die Zukunft. Anscheinend hatte man den Hilferuf empfangen, denn eine metallische, unbeteiligte Stimme ertönte in der Stille und im Geplätscher des Wassers:


  


  »ZD versteht. Ausharren! Nicht aufgeben! Die Zukunft grüßt die Expedition Adam 84. Sendung morgen. Gleiche Zeit. Gleicher Ort. Zielgelände: Wasserfläche...«


  


  Diese Wasserfläche war allerdings nicht mehr da. Es tagte langsam. Über dem Ort, wo kurz zuvor noch der Bejschowetzer Teich war, kreisten, in den Haufen eines seltsamen, farbigen Nebels, Möwen. Beute ahnend, landeten sie auf dem Kahn, der hilflos im Schlamm des Teichbodens festsaß. Philipp versuchte, die Vögel mit seinem Hut fortzuscheuchen. Dann gab er auf. Angeekelt kroch er über die Spitze des Kahns, um wie die drei andern den Weg zum Ufer anzutreten. Im Nu war er bis zum Knie im Schlamm versunken. Mit großer Mühe bewegte er sich weiter. Die Füße glitten ihm im Schlamm aus. »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Karas!« murrte er gekränkt und warf dabei einen Karpfen, der ihm in die Tasche geraten war, im hohen Bogen von sich. »Ich darf nicht daran denken, daß wir morgen Nacht noch einmal in den Schlamm hinein müssen, um dieses idiotische Geld zu holen, obwohl wir einen ganzen Schrank davon hatten. Technisch sicher? Daß ich nicht lache! Wir haben kein Recht, die Vergangenheit zu verändern, aber Sie lassen einen ganzen Teich verdampfen! All dieses Wasser im Verlaufe von zwei bloßen Sendeminuten!!«


  


  »Weil wir zu sehr nach unten geglüht haben«, versuchte Karas zu erklären. Er hielt das LC 3 und den Sender über dem Kopf, damit sie nicht mit dem Schlamm in Berührung kamen. »Das letzte Mal haben wir zu sehr nach oben und seitlich geglüht. Deshalb hab’ ich das verändert...«
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  »Aber wie! Teamarbeit! Wie ZD ausgerechnet Sie auswählen konnte, das versteh’ ich nicht! Die Hoffnung der bedrohten Menschheit! Diese Hose kann ich fortwerfen, und ich habe kein Geld, eine andere zu kaufen...«


  


  »Doch, das werden sie können… Das Wetter für den Empfang wird ideal sein«, bemerkte seelenruhig Katja, der es als erste gelungen war, das Ufer zu erreichen. Jetzt zog sie sich um und prüfte dabei die Angaben des Archivs: »Am Morgen Temperatur vierzehn, am Nachmittag zweiundzwanzig bis siebenundzwanzig Grad, sonniges Wetter. Proteststreiks der Landwirte in Frankreich. Der Verkehr liegt lahm. Flugzeugabsturz über den Anden. Erdbeben in Japan...«


  


  »Das können Sie sich schenken. Wir sind nicht in Japan!« knurrte Philipp. Er warf den Hut ins Gras. Er zog die Schuhe aus, um mit einem Hölzchen den Schlamm abzukratzen. »Örtliche Nachrichten...?«


  


  »Chronik der Stadt Kamenice. Es werden zwei Kinder geboren werden, ein Junge und ein Mädchen. Am freiwilligen Arbeitseinsatz bei der Heuernte werden achtundzwanzig Bürger teilnehmen. Herr Josef Kloucek feiert bei voller Gesundheit seinen neunzigsten Geburtstag. Wir gratulieren.«


  


  »Das können Sie auch weglassen! Vom Bejschowetzer Teich kein Wort?«


  


  »Nichts. Eine Hochzeit. Ein Verkehrsunfall um elf Uhr zwanzig an der Ecke des Marktplatzes. Ein Lkw der Bierbrauerei stieß mit einem Lieferwagen zusammen. Niemand wurde verletzt. Sachschaden zwanzigtausend...«


  


  »Bis dahin Ruhe«, entschied der Akademiker. Er hatte sich endgültig entschlossen, im Hotel angekleidet unter die Dusche zu gehen. »Heute werde ich wohl sogar in diesem Hotelbett schlafen. Sachschaden! Sachwerte! Wer soll sich darin auskennen? Verfluchtes Geld!«


  


  


  39. Eine Entdeckung des Großen Lehrmeisters


  


  


  »Mach doch keinen Quatsch, Worel! Was fängt man mit einem Elefanten an?«


  


  »Wer hat ihn gefunden? Ich oder du? Eine Spende für die Naturkundesammlung. Einen Elefanten hat der Professor dort noch nicht.«


  


  Eigentlich hatte den Holzelefanten mit dem abgebrochenen Rüssel Alice aus der IIIA gefunden. Er lag dort auf dem Pflaster, wo noch gestern der Twister mit den Fliegenden Untertassen stand. Aber der Schüler Worel hatte ihn beschlagnahmt und trug ihn nun zur Schule, fest entschlossen, das Tier auch gegen die Übermacht der Mädchen zu verteidigen, die ihm ihre Schultaschen um die Ohren schlugen.


  


  »Adam zur Hilfe! Die Karthager über mir!«


  


  »Autsch! Na wartet...!«


  


  Dem Genie der Jahrtausendwende hatte ein Mädchen den Beutel mit den Turnschuhen um die Ohren gehauen. Aber diesen hinterlistig geführten Hieb zahlte er nicht mehr heim. In einer Seitenstraße entdeckte er, neben einem uralten Fahrrad, das mit allerhand Eimern und Töpfen behängen war, den alten Drichlik. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er verließ die Schlacht und sagte hoffnungsvoll:


  


  »Wenn Sie zum Fluß angeln gehen...«


  


  »Ja und nein. Wenn du willst, steig auf den Fahrradrahmen!«


  


  Mehr sagte der Alte nicht. Schweigend trat er in die Pedale. Das Fahrrad quietschte. Stadt und Fluß ließ er hinter sich.


  


  »Fahren wir nach Bejschowetz?«


  


  »Ja und nein«, sagte der Alte ebenso geheimnisvoll, wie er erschienen war. »Jetzt wirst du was zu sehen kriegen. Karthago ist nichts dagegen!«


  


  Er fuhr durchs Gebüsch und über die Kopfsteine des Teichdamms zum Ufer des Teichs hinab, eines Teichs, der noch gestern da war und jetzt nicht mehr war, denn das Wasser des Teichs war verschwunden. Die Fische nicht. Die waren überall. Sie plätscherten in den übriggebliebenen Pfützen herum.


  


  »Lauter Karpfen!« Der Junge glitt vom Fahrradrahmen. Schlamm hin, Schlamm her. Er rannte zu den Fischen. Aus seinen Augen sprach Begeisterung und Bewunderung für den Alten. »Na sowas? Wie haben Sie das geschafft, Herr Drichlik?«


  


  Aber der Alte zuckte nur bescheiden mit der Schulter, krempelte die Hosenbeine hoch und begab sich barfuß auf die Fischjagd in den Schlamm. Bald darauf waren die Eimer und Töpfe randvoll von Fischen. Adam trug sie zu der Hütte des Alten. Für den weiteren Fischzug nahmen sie bereits einen Karren und Kunststoffbeutel mit. Es sah jedoch nicht so aus, als hätte die Menge der Karpfen im Teich sich verringert. Dafür waren sie jetzt in der Hütte überall. Sie plätscherten in den Töpfen, sie schwammen im Trog am Ziegenstall. Einen weiteren Sack mit Fischen schüttete Adam in die Betonmischmaschine, die er zuvor mit Wasser gefüllt hatte, aber für die weitere Ernte wußte er nun keinen Rat mehr.


  


  »Nicht in die Wanne! In der bade ich!« verteidigte der Alte eine seltsame, schäbige Tonne neben dem Herd, die mit einem Bildchen der Diana im Bade verziert war. »Mach mal einen Sprung auf den Dachboden! Dort, wo die Ölpresse steht, die nicht mehr preßt. Dort müßte ein Waschtrog sein.«


  


  »Der ist auch schon voll«, stöhnte Adam, den dieses Übermaß von Karpfen zu ermüden begann. Einige tat er noch in ein Krautfäßchen, aber drei Fische blieben übrig. »Dabei liegt noch ein Sack mit Spiegelkarpfen draußen auf dem Karren!«


  


  »Die Regentonne unter der Dachrinne«, erinnerte sich Drichlik. Pitschnaß, barfuß, gingen sie sie holen. »So ein Spiegelkarpfen ist eben ein Spiegelkarpfen, aber zur Weihnachtszeit...«


  


  Was zur Weihnachtszeit sein sollte, das sagte der Alte nicht mehr. Auf dem Hof, zwischen Waschtrog, Eimern, Töpfen, Waschbecken und der Betonmischmaschine, voll von Karpfen, hielt der Wagen mit den bekannten grünweißen Streifen, das Auto der Schutzpolizei. Der rangälteste Beamte aus dem Streifenwagen betrachtete die Schuppen- und Spiegelkarpfen. Dann öffnete er einladend und mit freundlicher Miene die Tür des Autos.


  


  »Das mit der Weihnachtszeit werden Sie uns an einem anderen Ort erklären müssen, Opa! Der Adam auch, wie ich hoffe!« Er selbst konnte jedoch nicht widerstehen und mußte eine Hand zwischen die Fische ins Wasser tauchen. »Bei Ihnen steht wohl das Christfest bereits vor der Tür?«


  


  


  40. Ein schicksalhaftes Foto


  


  


  »Gesund leben? Daß ich nicht lache!« Wütend schritt Philipp durch das Zimmer, wo überall Wäsche zum Trocknen hing. »In einer Minute wird dort unten, unter unserem Fenster ein Lastwagen der Bierbrauerei mit einem Lieferwagen des Postamts zusammenstoßen, und Sie zögern noch, ob Sie ein feuchtes Hemd anziehen sollen! Wie meine Hose aussieht, das sehen Sie wohl? Hören Sie mich vielleicht klagen?«


  


  »Die Grundregeln der Hygiene allerdings...«


  


  Mit einer Miene des Ekels faltete der Arzt den Pyjama, in dem er geschlafen hatte, und zog ein feuchtes, zerknülltes Hemd über den Kopf. Das nächtliche Schlammbad hatte zum Aussehen der Besucher nicht gerade beigetragen. Karas hatte in der Nacht seinen Pullover gewaschen. Der reichte ihm jetzt bis unter die Knie. Der Akademiker hatte an jedem Fuß eine andersfarbige Socke, aber er trug dies mit Gleichmut. Gespannt blickte er aus dem Fenster. Als dann der Lastwagen mit dem Postwagen zusammenstieß, stellte er auf seiner Uhr die genaue Zeit ein.


  


  »Elf Uhr zwanzig...auf die Sekunde«, sagte er in das Geräusch des berstenden Blechs der Stoßstangen und Kotflügel. »Auf Fehler in der Chronik unseres Archivs können wir uns ganz entschieden nicht herausreden...Etwas zum Essen haben wir, etwas Geld ist uns auch noch geblieben...«


  


  Das Geld lag unter dem Spiegel: Ein Fünfhunderter, etliche Hunderter, zwei Fünfziger und eine Handvoll Münzen.


  


  Nachdenklich, aber gewiß nicht zum ersten Mal, prüfte Philipp die Hotelrechnung für die ersten zwei Tage ihres Aufenthalts.


  


  »Denken Sie, daß man anstatt des Geldes das Fahrrad oder einen Pelzmantel als Bezahlung annehmen würde? Fünfzig Kronen sollten uns bleiben. Die müssen wir dem Adam geben.«


  


  »Warum ihm?«


  


  »Weil...« Philipp vergaß die Regeln der Verschwörung und klopfte an die Wand des Nebenzimmers. »Katja! Wir gehen!«


  


  Er ergriff schnell noch den Theodoliten, damit die Trassierstäbe, die er höchst ungern trug, nicht für ihn übrigblieben.


  


  »Unten findet eine Hochzeitsfeier statt. Wir wollen den Trubel benutzen und durch die Hintertür verschwinden. Das schaffen wir rechtzeitig. Laut Stundenplan endet in fünfzehn Minuten die Geographiestunde. Adam wird uns vor der Schule erwarten. Er interessiert sich, wie ich in der Folterkammer festgestellt habe, für das Landvermessungswesen. Er selbst hat sich angeboten, für zehn Kronen je Stunde, gemeinsam mit seinem Freund Worel unsere Meßlatten zu tragen. Das Geld aus der Zukunft wird heute Nacht landen. Morgen werden wir bereits genug davon haben...«


  


  Er wollte noch etwas hinzufügen, sprach aber nicht mehr weiter. Für einen Rückzug war es schon zu spät. In der Hotelhalle spielte eine Blaskapelle. Blitzlichter flammten auf. Am Empfang wurde auf das Wohl des Brautpaars geprostet, aber der Hotelleiter hatte die zum Hof schleichenden Geometer bereits erblickt.


  


  »He, Herr Ingenieur! Sie wollen uns wohl davonlaufen?«


  


  »Wir haben’s eilig!«


  


  Philipp errötete. Er griff in die Tasche, um die Hotelrechnung und das Geld herauszuziehen, aber darum ging es dem Leiter jetzt gar nicht, sondern um eine freudige Nachricht, die er den Besuchern mitteilen wollte.


  


  »Das Zahlen hat Zeit...Sie werden in der Zeitung zu sehen sein!...Der Peter dort drüben erwartet Sie...Er hat Sie bereits zweimal auf der Strecke gesucht...«


  


  Ein junger Mann in einer Lederjacke, die Kameras an Schulterriemen griffbereit, löste sich aus dem Kreis der Brautjungfern.


  


  »Ein Foto für unser Blatt, den >Kamenicer Boten<...«


  


  »Und ein Küßchen!« gebot der Brautvater der Braut, und drückte jedem Geometer ein Weinglas in die Hand.


  


  Er selbst wählte zum Küssen Katja.


  


  Die Braut nahm Philipp.


  


  »Aber wir...«


  


  Die aus der Zukunft konnten weder das Küßchen noch das Gläschen Wein ablehnen. Die Welt begann sich im Kreis um sie zu drehen. Den Akademiker hielt die Braut im Tanz fest. Doktor Noll tanzte, wie Philipp sah, mit einer reizenden Brautjungfer. Karas saß an der Schüssel mit den Hochzeitskuchen. Der Weg zum hellblauen Auto im Hof glich einer Flucht.


  


  »Erstklassig! So wird das Foto ganz natürlich aussehen«, äußerte sich zufrieden der Junge in der Lederjacke und machte seine Kamera schußbereit. »Die Geometer bei der Abfahrt ins Gelände, werde ich es nennen. Kurz stillhalten, bitte! Morgen geht das Foto in Druck, übermorgen sind Sie berühmt. Denn wie bekannt, findet man alle Neuigkeiten im >Kamenicer Boten<. Darauf können Sie sich verlassen. Wissen Sie, was es heute Neues gibt? Eben hat man den alten Drichlik festgenommen. Er hat gemeinsam mit Adam Bernau das Wasser des Bejschowetzer Teichs ausfließen lassen. Eine Bombensensation! Ein Alter und ein Bub! Und noch dazu ein Autounfall an der Ecke des Marktplatzes...!«


  


  Die vier am Auto mit den Trassierstäben auf dem Autodach erstarrten genau wie später auf dem Foto, noch bevor der Zeitungsreporter den Auslöser gedrückt hatte.


  


  »Ist es Ihnen klar, daß wir die Vergangenheit verändern, Karas?« flüsterte der Akademiker, nachdem sie endlich allein waren. »Das Genie der Jahrtausendwende im Gefängnis! Wir in der Zeitung! Dieses Foto müssen Sie aus der Welt schaffen! Und auch den Teich, den sie trockengeglüht haben...!«


  


  


  41. Dr. e.h.


  


  


  »Es mochte etwa sieben Uhr sein, ich frühstückte gerade...vielleicht war es genau sieben, denn im Rundfunk wurden eben die Morgennachrichten gesendet...Um diese Zeit pflege ich mich gerade anzuziehen...Wie bereits gesagt, ich kochte gerade Kaffee, röstete Brot und bereitete ein Spiegelei, um wie üblich...«


  


  Auf dem Revier der Schutzpolizei von Kamenice saßen auf der »Anklagebank« (In Wirklichkeit waren es nur zwei nebeneinander stehende Stühle) der alte Drichlik und der Knabe Adam. Sie ließen sich den Kuchen schmecken, den man ihnen vorgesetzt hatte. Am Fenster summte eine Fliege; in einer Ecke klapperte eine Schreibmaschine. Das Geklapper verstummte plötzlich, als der die Untersuchung führende Hauptwachtmeister Kunz das von ihm getippte Protokoll noch einmal las und dabei dahinterkam, daß er das Geschriebene fortwerfen konnte.


  


  »Was Sie zum Frühstück hatten, ist uns egal, Opa! Nur Tatsachen bitte, die diese Fische betreffen!«


  


  »Wenn Sie mich nicht immerzu unterbrechen würden, käme ich gleich dazu. Als ich sah, wie die Fische im Schlamm herumzappelten, da sagte ich mir: Diese Werte müssen für die Allgemeinheit gerettet werden.«


  


  »In Eimern«, ergänzte Leutnant Ponděliček die Aussage. »Und in einem Waschtrog...«


  


  »In allem, was eben da war...«


  


  »Zuvor hatten Sie aber mit dem hier anwesenden Adam das Stauwerk geöffnet und den Teich leerlaufen lassen, damit es dort etwas zu >retten< gäbe. Stimmt


  


  das?«


  


  »Nein. Ich ging zur Schule...«


  


  »...kam dort jedoch nie an. Darauf wollen wir später zurückkommen. Wenn ich dein Vater wär’...« Was er dann täte, sagte der Leutnant lieber nicht. »Nicht genug, daß es bei euch gebrannt hat, Adam...Wir wissen alles, Junge! Vor vierzehn Tagen haben euch beide die Angler dort unten an den Tümpeln ertappt...Stimmt das?«
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  »Das geben wir zu«, sagte Adam, nachdem er sich durch einen Blick mit dem Großen Lehrmeister verständigt hatte. »Sie haben uns aber laufen lassen, weil wir nichts gefangen hatten.«


  


  »Sie haben euch aber die Angelruten fortgenommen. Und ihr beide habt ihnen dann aus Wut ein Loch in den Kahn gebohrt und heute dieses Stauwerk geöffnet...«


  


  »Was wir allerdings nicht zugeben«, protestierte Drichlik. »Wie oben bereits angeführt, was jedoch Adam nicht betraf, frühstückte ich, und bei meinem üblichen Morgenspaziergang...«


  


  Die Schreibmaschine verstummte wieder.


  


  »Opa, wir sind doch sozusagen Nachbarn«, flüsterte vorwurfsvoll Hauptwachtmeister Kunz.»Führen Sie sich doch vor Augen, wo Ihre Hütte steht und wo dieser Teich liegt! Ist Ihnen das klar?«


  


  »Gewiß. Bei Bejschowetz. Deshalb nennt man ihn ja auch Bejschowetzer Teich.« »Sie beharren also nicht auf diesem Morgenspaziergang?«


  


  »Da hab’ ich mich wohl geirrt«, gab Drichlikzu und griff nach einem weiteren Kuchen. »Aber auf dem Frühstück beharre ich, weil gerade die Morgennachrichten gesendet wurden, nach deren Sendung ich wie üblich ein wenig herumradelte.«


  


  »...wobei Sie den leeren Teich entdeckten...?«


  


  »...was mich verwunderte...«


  


  »Das wollen wir weglassen...Kunz, schreiben Sie! Die Möglichkeit, er habe das Stauwerk geöffnet oder auf eine andere Weise die Teichwirtschaft geschädigt, wird von Alois Drichlik, ebenso wie von dem früher erwähnten unmündigen Adam Bernau geleugnet. Beide geben vielmehr zu Protokoll, sie hätten die gefährdeten Fische für den Bedarf der Allgemeinheit retten wollen, so daß - das schreiben Sie nicht mit! — der Bejschowetzer Teich vermutlich von selbst leergelaufen ist.«


  


  »Was wir ebenfalls bestreiten«, beharrte der alte Drichlik auf seiner Aussage. Das war allerdings überflüssig, da der die Untersuchung führende Beamte der gleichen Meinung war.


  


  »Wozu Benzin vergeuden, Opa? Überlegen Sie sich gut, was Sie unterschreiben, bevor wir hinfahren, um uns die Sache mal anzusehen. Adam, du unterschreib auch!«


  


  Das hatte Adam bereits getan.


  


  Ebenso der Alte.


  


  »Drichlik Alois, Dr. e. h.?« Diese Unterschrift fand der Leutnant seltsam. »Sie sind Doktor? Oder was soll das heißen: Dr. e. h.?«


  


  »Das ist mein zweiter Taufname Drahoslav«, bemerkte in bescheidenem Ton der Große Lehrmeister. »Dieses >e. h.< bedeutet: eigenhändig.«


  


  


  42. Regen


  


  


  »Lassen wir es regnen?«


  


  »Okay.«


  


  Ein heftiger Regenguß prasselte auf Katjas roten Regenschirm und auf drei weitere schwarze Schirme, die sich von den Ecken des Bejschowetzer Teichs abhoben, herab. Der Teich füllte sich. Bemerkenswert war jedoch, daß das Gebiet jenseits der Besucherschirme völlig trocken blieb.


  


  »Jetzt hört sich aber alles auf, Herr Drichlik!« drohte Leutnant Ponděliček, als er, gefolgt von Adam und dem Alten, über den Teichdamm zum Stauwerk schritt. »Vor zwei Jahren haben Sie den Teich in Podhájí leerlaufen lassen, nur weil Sie mit dem Fischmeister gestritten hatten. Aber Podhájí gehört nicht zu unserem Revier. Das können wir daher vergessen. Für die Sicherheit in Bejschowetz sind jedoch wir verantwortlich, und den Bejschowetzer Teich leerlaufen zu lassen, das...«


  


  Der Regen hatte aufgehört. In der Luft kreisten Möwen. Vor den Augen des Polizisten erstreckte sich die Wasserfläche des Teichs. Das Wasser des Teichs überflutete sogar die Ufer und glitzerte im Sonnenschein. Verwirrt betastete der Polizeibeamte die verrostete Kette des Sperrbalkens am Stauwerk und die riesige Rolle des Flaschenzugs.


  


  »Verstehen Sie das? Den Flaschenzug hat niemand berührt. Das Stauwerk ebensowenig!«


  


  Mit diesem Rätsel beschäftigt, übersah der Beamte ein fremdes hellblaues Auto, ein Mädchen mit einem roten Schirm und drei Männer mit schwarzen Regenschirmen.


  


  Aber Adam hatte sie nicht übersehen.


  


  »Daß die gerade hier vermessen?« sagte er zu dem Alten. »Diese Schirme sind auch seltsam. Haben Sie bemerkt, daß der Regen nur auf den Teich fiel, während ringsum die Sonne schien?«


  


  Ob dem Großen Lehrmeister etwas aufgefallen war, gab er nicht zu erkennen. Wichtig war nur, daß der Bejschowetzer Teich jetzt wieder voll und daß das Stauwerk unversehrt war. Es war auch vorteilhafter, einen Vergleich zu schließen, als ein Bußgeld für das Wildern von Fischen zu zahlen. »Was machen wir jetzt?« fragte er den Polizeileutnant. »Gute Taten werden nur in Märchen belohnt, Adam. Damit rechne nicht! Daß du den Goldfisch zurück ins Wasser wirfst, damit er dir drei Wünsche erfüllt, das kommt heutzutage nicht in Frage. Im besten Fall wird Leutnant Ponděliček das Protokoll des Verhörs vernichten und bei dir zu Hause und in der Schule ein gutes Wort für dich einlegen. Und wir beide werden dafür wieder alle geretteten Karpfen in den Teich zurückbringen. Bis auf ein, zwei Stück. Die werden wir für unsere Mühe gekocht, auf polnische Art, auf Kümmel gebraten, als Fischsuppe oder kalt in Sülze verspeisen.«


  


  


  43. Geld aus der Stemenwelt


  


  


  Es schlug Mitternacht. Von der Kneipe »Zum Roß« kam, wie eine knarrende Spukerscheinung, das Fahrrad des Großen Lehrmeisters. Dort wollte niemand mehr ein Bier für ihn zahlen, wenn er nicht verriet, wie er es geschafft hatte, den Bejschowetzer Teich erst leer- und dann wieder vollaufen zu lassen.


  


  Es war eine laue Nacht. Floch über Kamenice leuchteten die Sterne. Der Alte, der beim Skat fünf Kronen zwanzig verloren hatte, wollte noch nicht schlafen gehen. Das Geheimnis des Bejschowetzer Teichs ging ihm nicht aus dem Sinn. Zum »Roß« zurückzukehren, hatte keinen Sinn. Die Kneipe war ebenso schon geschlossen wie das Wirtshaus »Zur Wassernixe«. Plötzlich vereinsamt, von seinen Freunden verlassen, fuhr Drichlik nicht nach Hause, sondern bog in die Spitalsgasse ein. Das Fahrrad knarrte in allen Fugen, aber von Draht und Isolierband zusammengehalten, blieb es, einschließlich der Schutzbleche ganz. Nach einer halbstündigen Fahrt war er an den Bejschowetzer Wiesen angelangt. Ringsum duftete das frische Heu. Ohne zu ahnen, wie er hierher gekommen war, lenkte er sein Rad über einen Fußpfad, am Teichufer entlang zum Teichdamm und Stauwerk, aber dort kam er nicht mehr an.


  


  Aus dem leichten Nebel klang das Geplätscher von Rudern an seine Ohren, und von der Teichmitte hörte er Stimmen.


  


  »Null Uhr achtundfünfzig! Glühen Sie an!«


  


  »Es ist angeglüht!«


  


  Der alte Drichlik spitzte die Ohren. Er bestieg sein Fahrrad wieder und fuhr, eine flackernde Taschenlampe in der Hand, am Ufer entlang in jene Richtung, aus der die Stimmen kamen. Dort, mitten im Teich, leuchtete jetzt das rote Licht eines seltsamen, magischen Dreiecks auf. Sekundenlang vergaß er, wo er war und wo er fuhr, weil ganz plötzlich auch der Himmel über ihm in einem grellen Licht erstrahlte. Von den Sternen flog, wie eine Sternschnuppe, ein unbekannter, phosphoreszierender Gegenstand zur Erde herab. Er fiel auf die Teichfläche. Das war das letzte, was er sah, denn gleich darauf flog er kopfüber über die Lenkstange seines Fahrrads, das vom Ufer ins Wasser stürzte, in den Teich. Einmal, zweimal, tauchte, im Kampf gegen das nasse Element, das ihm fremd war, sein Kopf aus dem Wasser. Er spie Wasser und ruderte mit den Armen, um sich jenen geheimnisvollen Stimmen und dem Kahn zu nähern, der wie eine Geistererscheinung aus dem Nebel und Dunkel auf tauchte.
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  »Oh, oh, oh!« stöhnte der Große Lehrmeister.


  


  »Expedition Hoffnung«, sagte Katja. »Die Besucher rufen ZD! Wir bestätigen den Geldempfang.«


  


  Plötzlich verstummte sie, weil sie die Verzweiflungsrufe vom Teichufer aufgestört hatten.


  


  »Hilfeee!...Ein Meeensch ertrinkt!...Hierher!«


  


  Auch die Männer an Bord des Kahns, die eben das phosphoreszierende Paket an Bord holten, wurden unruhig.


  


  »Ausglühen! Dort ruft jemand um Hilfe!«


  


  In dem Chaos, bei dem der Doktor um ein Haar das erlöschende Dreieck mit dem Ruder ins Wasser gestoßen hätte, nahm der Kahn der Besucher schwankend Kurs aufs Ufer und auf den abwechselnd auf- und untertauchenden Kopf des Alten. Mit letzter Kraft hielt er sich an einem Ruder und an den ihm entgegengestreckten Händen fest:


  


  »Hierher! Nehmen Sie schon!«


  


  Im Nu war er wieder untergetaucht. Diesmal nahm er den Akademiker mit, weil der Kahn aus dem Gleichgewicht geriet und kenterte. Das Paket war zerrissen. An der Teichoberfläche tauchten Banknoten auf.


  


  »Seid ihr alle da?« rief Karas. »Das Dreieck hab’ ich! Katja, dein Haar!«


  


  »Das Geld!«


  


  Sie fischten es aus dem Teich und patschten es mit der flachen Hand auf den Kiel des Kahns. Den pitschnassen Besuchern half dabei jetzt auch der Alte, nachdem ihn Katja aus der Tiefe gezogen hatte.


  


  »Der Große Lehrmeister!«


  


  »Jemanden zu verulken, dafür sind Sie immer zu haben!« murrte der Große Lehrmeister des Genies. Bevor er in Ohnmacht fiel, konnte er gerade noch sagen: »So macht doch endlich was! Da ist mein Fahrrad im Teich!«


  


  


  44. Die Stunde der Wahrheit


  


  


  »Blutdruck einhundertzwanzig zu achtzig. Erythrozyten etwa 5 Millionen. Leukozyten achttausendachthundert, davon siebzig Prozent neutrophil. PH-Faktor schwach alkalisch, sieben Komma vier. Warum dieser Mann die paar Stunden, die ihm noch bleiben, nicht überleben sollte, weiß ich nicht. Es geht ihm sogar großartig. Wer wird mit ihm über die Bernausche Kurve und über die Theorie des Zeitsprungs reden?«


  


  »Niemand.« Den nackten Akademiker, der dem Arzt bei der Untersuchung des alten Drichlik assistierte, als dieser gerade zu Bewußtsein kam, beunruhigte selbst der Gedanke an eine mögliche wissenschaftliche Diskussion. »Es ist zwar der Große Lehrmeister, aber trotzdem keine Fragen! Auch nicht zur Sache des Zeit-Raums!«


  


  »Und wenn er selbst danach fragen sollte?«


  


  »Er weiß nichts. Alles war Zufall. Eine schöne Nacht. Sterne. Mondenschein. Wir fuhren ins Grüne und fanden zwischen den Uferweiden einen Kahn. Wir rudern, sprechen von unseren Vermessungen, von der Arbeit, und plötzlich hören wir...Da ertrinkt ja jemand...«


  


  »Vorsicht! Der Mann erwacht!«


  


  Das kahlköpfige Mädchen, das sich über den alten Drichlik beugte, setzte schnell das Haar auf und sagte:


  


  »Eine schöne Nacht, nicht wahr?«


  


  »Für mein Zipperlein«, röchelte der Alte und tastete um sich. Zu seiner Überraschung stellte er fest, daß er in seiner Hütte und in seinem eigenen Bett lag. »Na sowas? Wie habt ihr mich hierher geschafft? Das müßt ihr mir erklären!«


  


  »Pudelnaß, Herr Drichlik. In Ihrer Jacke steckte Ihr Ausweis mit dem Wohnort, und in der Hose waren Ihre Schlüssel«, antwortete der Chefgeometer. Er hatte den gestreiften Hausrock des Alten angezogen, während Katja das Sonntagshemd Drichliks trug, und Karas mit dessen Trainingshose bekleidet war.


  


  »Wir wollen hier nur ein wenig trocknen und dann in unser Hotel zurückkehren. Sie haben Glück gehabt. Sterne am Himmel. Mondschein. Wir machen eine Kahnfahrt, sprechen von unserer Arbeit, wie die Vermessungsarbeiten vorangehen und...«


  


  »Wie wär’s mit einem heißen Tee?« Der Alte hörte nicht mehr zu. Er verließ das Bett, um für die unerwarteten Gäste zu sorgen. »In dem großen Schrank hängen Mäntel. Ziehen Sie was an, Karas! Und Pantoffeln für das Fräulein, damit es hier nicht barfuß herumläuft! Wenn jemand hungrig ist, in der Backröhre ist Bratfisch. Ich heize gleich ein...«


  


  »Das besorge ich«, bot Karas sich an und steckte Holzscheite in den Herd, um Feuer zu machen.


  


  »Nicht mit dem Salamander!« zischte Doktor Noll. »Wollen Sie uns verraten?«


  


  Aber die Stimme des Doktors erweckte eine Erinnerung des Alten.


  


  »Erythrozyten fünf Millionen...Das haben Sie doch gesagt, aber ich versteh’ das nicht...Pe-Ha alkoholisch...?«


  


  »Schwach alkalisch«, verbesserte ihn Doktor Noll, indem er eine lange Unterhose über die Trainingshose zog. »Alles normal. Sowohl die Leukozyten als auch der Blutdruck. Ihr Gesundheitszustand ist dem Alter entsprechend und geradezu großartig. Sie, als Großer Lehrmeister, werden gewiß verstehen...«


  


  »Daß man mich so nennt, das haben euch diese Maurer verraten? Für dumme Scherze sind die immer zu haben. Die nennen mich nur deshalb so, weil ich zwei Jahre lang an der Karlsuniversität die Klos instandgehalten hab’. Aber etwas lernt man dabei ja doch so nebenher. Wie ist das mit diesem Einstein?«


  


  »Was soll mit ihm los sein?«


  


  »Ob der bei euch zuhause auch so anerkannt ist wie bei uns?« Der Alte zog eine Bratpfanne mit gebratenem Karpfen aus dem Herd. »Ihr seid wohl nicht von hier, oder? Eher von anderswo, obwohl ihr genau so ausseht wie wir. Bis auf das Haar. Keine Antennen, keine Fühler am Kopf und die Augen auch nicht hinten. Nur das mit diesem Teich, das müßt ihr mir verraten! Der läuft bei geschlossenem Stauwerk leer und wieder voll, und nicht bloß so zur Hälfte. Da ist doch allerhand Wasser drin, seit es dort geregnet hat, bevor dieses Paket mit dem Geld von den Sternen hineinfiel. Macht man das mit diesem Dreieck? Oder mit den Regenschirmen?«


  


  Die Besucher erstarrten.


  


  »Das ist nämlich so...« Philipp hatte erfaßt, daß die schwere Aufgabe, dem Alten das Unerklärliche zu erklären, ihm als Chef der Expedition zufiel. »Wie könnte ich Ihnen das, lieber Herr Drichlik... Gewisse Experimente...im Interesse der Wissenschaft...«


  


  Um nur das Notwendigste zu verraten, war er bereit zuzugeben, daß sie von einer der entferntesten Galaxien des Weltraums nach dem Städtchen Kamenice gekommen wären, mit der einzigen Aufgabe, den Bejschowetzer Teich voll- und wieder leerlaufen zu lassen.


  


  »Jedenfalls sind wir Freunde...«


  


  »Immer nur langsam voran! Dazu müssen immer mindestens zweie sein...« sagte der Alte und kniete am Herd, um ins Feuer zu blasen.


  


  Am Herd lag ein Geldbündel. Von dem Zeitungspapier, in das das Geld eingeschlagen war, riß er ein Stückchen ab und warf es ins Feuer. Den Rest, mit einer großen Schlagzeile in der Sportrubrik, hielt er in der Hand.


  


  »Sparta gegen Benefica: Fünf zu Null im Semifinale des Meisterschaftspokals. Was ist das für ein Quatsch? Die werden noch froh sein, wenn sie am Sonntag mit einem Unentschieden davonkommen! Am Sonntag! Und das hier ist eine Montagszeitung und der Montag wird erst kommen!! Nächste Woche! Eine Zeitung, die erst erscheinen wird! Das müssen Sie mir erklären!«


  


  Der Akademiker erblaßte. Zuerst wollte er dem Alten die verräterische Zeitung entreißen, doch dann gab er das auf. »Den Salamander einsetzen! Jetzt ist ja schon alles gleich!« Mit Hilfe des Salamanders brachte Karas den Herd zur Rotglut. »Wir werden Ihnen wohl allerhand erklären müssen, Herr Drichlik«, sagte der Akademiker dem erstaunten Alten, dem das Anzünden des Herdes mit dem Salamander gefiel. »Obwohl ich befürchte, daß Sie nicht alles verstehen werden...« »Das war auch schon in der Schule immer so...Wollen wir nicht Platz nehmen? Bei einem Happen Karpfen werden wir besser plaudern.«


  


  Es muß gesägt werden, daß Philipp verwirrt war. Er machte sich eben bereit, die geheimnisvolle Identität der Expeditionsteilnehmer zu enthüllen und mußte dabei zusehen, wie der Alte den Karpfen in aller Ruhe zerteilte und Bier in Gläser einschenkte.


  


  »Womit soll ich beginnen? ... Also...wir sind zwar Geometer, zugleich jedoch auch Teilnehmer einer wissenschaftlichen Expedition...Weder aus der Sternenwelt, noch aus einer anderen Galaxie, sondern von dieser Erdkugel, nur aus einer ein wenig anderen Zeit.«


  


  »Essen Sie ruhig mit den Fingern! Das Fett saugt man am besten mit einer Brotkruste auf«, riet der Alte und nagte an seinem Stück Karpfen. »Ich höre Ihnen zu. Noch ein Bier?« »Vielleicht später...« Der Akademiker schlürfte vorsichtig an seinem Bier und biß ein winziges Stück Fisch ab, um den Gastgeber nicht zu kränken. »Sie staunen gar nicht, daß wir aus der Zukunft stammen?«


  


  »Warum? Jeder stammt doch von irgendwoher. Machen Sie sich nichts draus!« Der Alte stutzte, denn vom Hof erklang ein sehnsüchtiges Gemecker. »Wie kleine Kinder! Spielzeug! Ein Salamander! Eine Zeitung von übermorgen, aber die Ziege will fressen, weil sie hört, daß wir wach sind...«


  


  »Lassen Sie Ihr Bier stehen und gehen Sie mit ihm, Karas!« flüsterte Philipp. »Er weiß alles! Jetzt darf er nicht mehr weg von uns!«


  


  Aber der Alte dachte nicht daran fortzulaufen. Im Nachthemd, mit Gummistiefeln an den Beinen, richtete er seine Schritte zum Ziegenstall. Er tätschelte den Rücken der Ziege und gab ihr eine Handvoll Futter. Dann pumpte er einen Eimer Wasser voll und fragte Karas:


  


  »Hand aufs Herz, Karas! Wir sind doch Kumpel. Ihr kommt von den


  


  Sternen?«


  


  »Nein, aus der Zukunft, Opa.«


  


  »Gut. Dir glaub’ ich das. Dem Mädchen auch.« Mit diesen Worten nahm der Alte die Information als richtig an und tränkte seine Ziege. »Aber dieser Mann, der euch anführt...Ich bin nicht undankbar...Er hat mich aus dem Wasser gezogen...Dieser Doktor auch...Ein Bratfisch, der auf der Zunge zerfließt...und er hat nicht einmal abgebissen! Und das Bier hat er in die Blumen gegossen, und er glaubt, ich hätte es nicht gesehen. Eine feine Zukunft!«


  


  


  45. Aus der Vergangenheit in die Vergangenheit


  


  


  Obwohl es schon tagte, brannte in der Hütte des Alten noch Licht. Wer dort hineingeschaut hätte, hätte seine blauen Wunder erlebt. Überall, auf dem Bett, über dem Herd und auf dem Dachboden wurden Banknoten getrocknet. Sobald sie trocken waren, sammelte Katja sie ein und ordnete sie zu Bündeln. Der Doktor und Philipp trockneten weitere Geldscheine mit einem Bügeleisen, während der Alte und Karas technische Dinge bewunderten: alte Nähmaschinen, eine Ölpresse, einen Dauerbrandofen der Marke »American Hea-ting«, alles aus der Altwarensammlung des Alten aus den Mülltonnen. Auch Fernsehbildschirme, Spieldosen...


  


  Der Leiter des Technischen Museums litt und beneidete ihn. Aber der Alte war großzügig. »Willst du das Grammophon? Nimm es dir!« Ein Fernsehgerät, das nicht mehr empfangsfähig war, eine Balkenwaage, wie man sie beim Schweineschlachten früher zu verwenden pflegte, eine Taschentuchmangel. Alles war für Karas interessant. Ein wenig wunderte sich der Alte über die aus der Zukunft, mit denen er über das Jahr 2484 debattiert hatte: »Bei euch macht also jeder das, was er am besten kann und was ihm Spaß macht? Einfach so, umsonst, und dafür nimmt er sich wieder das, was er gerade braucht?« »Und was ihm Spaß macht...«


  


  »Und wenn es das nicht gibt?«


  


  »Was?«


  


  »Das, was ihm Spaß macht oder was er gerade braucht? Zum Beispiel bestimmte Speisen. Gibt es Karpfen?«


  


  »Mutanten ohne Schuppen und Gräten. Nur mit einer Rückenflosse. Meist werden sie aber als Kugeln in Zitropomsaft geliefert.«


  


  »Sie werden also geliefert? Und wenn ich so eine Muh-Tante selbst angeln wollte, weil mir das Spaß machte?«


  


  »Das ginge schwerlich...«


  


  »Aha! Die Sache hat also auch wieder einen Haken?«


  


  Der Alte freute sich, daß es im Zukunftsparadies gewiße Lücken der Vollkommenheit gab, aber Karas antworte mit einem Achselzucken: »So einen Fisch könnten Sie nie ans Ufer ziehen, Opa...Ein solcher Mutant wiegt nämlich einhundertzwanzig bis zweihundert Kilo.«


  


  »Und das Bier? Ist es besser? Schlechter?«


  


  »Bier wurde abgeschafft.«


  


  »Warum...abgeschafft?«


  


  »Im Jahre 2324...durch eine allgemeine Volksabstimmung...«


  


  »Nein!«


  


  »Doch!« Karas hatte die Balkenwaage eingesteckt, in der Hoffnung, sie in die Zukunft zu schmuggeln. Er versuchte den Alten zu besänftigen. »Es gibt aber noch einige Leute, die auch heute noch insgeheim zu Hause Bier brauen. Da läßt man Amaronenschalen vergären und bei einer Temperatur von einhundertzwanzig Grad...«


  


  »Karas!!!«


  


  Der Akademiker hatte Karas das Wort abgeschnitten, aber der Alte hatte schon begonnen, allerhand zu verstehen:


  


  »Da staune ich gar nicht mehr, daß Sie lieber in der Zeit herumreisen, damit Sie ab und zu mal was Leckeres probieren können. Wenn Sie irgendwo in Wien meinem Großvater begegnen, sagen Sie ihm, ich laß ihn grüssen. Er heißt Drichlik Alois, genau wie ich. Fragen Sie nur nach dem Leibkutscher des Grafen Schwarzenberg. Na ja, nicht gerade Leibkutscher, aber irgendwas im Pferdestall...«


  


  Der Alte stieg auf den Dachboden und kam mit einem schwarzen Zylinderhut auf dem Kopf zurück:


  


  »Das muß eine herrliche Zeit gewesen sein...Diesen Zylinderhut hab’ ich von ihm geerbt...Walzer! Kutschen...Wenn Sie in Wien Pferde kaufen wollten, wird er Ihnen gewiß gut raten...«


  


  »Wieso in Wien? Was für Pferde?«


  


  »Für dieses Geld hier. Was wollen Sie denn anderes damit anfangen, als es auszugeben?« Drichlik hob eine Handvoll trockener Banknoten hoch.


  


  »Für dieses Geld konnte man vor hundert Jahren ein vornehmes Abendbrot mit Musik haben, vielleicht sogar eine Ziege kaufen...schätze ich.«


  


  »Vor hundert Jahren? Und heute?«


  [image: ]


  »Heute gar nichts.« Wenn der alte Drichlik noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, daß die Gäste in seiner Hütte tatsächlich aus der Zukunft stammten, dann hatte er ihn jetzt. Daß sie die überall umherliegenden Banknoten so erstaunt anstarrten, das konnte nicht vorgetäuscht sein.


  


  »Aber...es ist doch Geld?«


  


  »Aber ungültiges...aus dem Jahre 1848...ich will versuchen, Ihnen das zu erklären...Geld gab es, gibt es und wird es geben...Da haben Sie recht, auch das hier ist Geld...es gab also Geld und gibt es auch heute noch. Aber zu jeder Zeit anderes...Dieses Geld, das im Teich gelandet ist, galt vor hundert Jahren in Österreich-Ungarn...« »Dieser Zentraldenker der Menschheit!« stöhnte der Akademiker, der als erster die schweren Folgen des falschen Datums erfaßt hatte. »Einhundert Jahre altes Geld! Dieser Zentraldenker ist ein Idiot! Einpacken! Wir kehren zurück!«


  


  


  46. Die Glöckchen


  


  


  »Es ist irgendwie seltsam...«


  


  »Was meinen Sie, Opa?«


  


  »Alles zu wissen...Was einmal war, was sein wird...«


  


  Das Geld brannte im Herd. Katja war mit dem Alten allein geblieben. Sie sammelte die Scheine ein und schaffte sie in einem Korb zu Drichlik, der mit Vergnügen und mit Hilfe des Salamanders eine Banknote nach der anderen in Brand setzte.


  


  »Wie der kommende Winter sein wird, das wissen Sie auch? Damit ich mich rechtzeitig mit Kohle eindecke.«


  


  »Das wissen wir auch. Ich habe da so ein kleines Gedächtnis mit...« Das Handarchiv, das sie aus dem Täschchen zog, glich einer Uhr mit Rechenwerk...»Zum Beispiel, sehen Sie einmal hierher: Kamenice, am 12. Dezember: Schnee, Morgentemperaturen minus fünf Grad, nachmittags bis plus vier Grad. Sonniges Wetter...«


  


  »Das wissen Sie also? Auch ob die Menschen den Verstand verlieren, und ob es wieder Krieg geben wird?« Dem Alten lief es kalt über den Rücken. Die Antwort wartete er nicht ab. Schnell versuchte er, alles als Scherz auszugeben. »Sie wissen wohl sogar, wann ich sterben werde...?«


  


  Die aus der Zukunft sahen den Tod als etwas Natürliches, was zum Leben gehörte, an. Diese Frage fand daher auch Katja natürlich.


  


  »Moment!...Das werden wir gleich haben...« sagte sie, nachdem sie kurz die bunten Vierecke an dem Gerät berührt hatte. »Drichlik, Alois Drahoslav, geboren am 4. September 1910 in Vrbová Lhota bei Podĕbrady...Das war ein Sonntag.«


  


  »Das wußte ich nicht...Sonst...stimmt aber alles.«


  


  Der Alte vergaß, die Banknoten zu verbrennen. Es war, als habe er sich plötzlich an etwas längst Vergangenes erinnert. »Deshalb also nannte mich meine Mutter ein Sonntagskind und sagte immer, ich würde im Leben Glück haben?...Ich denke, das hab’ ich auch gehabt...«


  


  »Todestag: Bei einem Autoun...«


  


  »Das will ich nicht wissen!« Der Alte hielt sich die Ohren zu. »Das behalten Sie für sich! Pfuiteufel! Da quatschen wir Unsinn, und dabei habe ich die Kaninchen noch nicht gefüttert! Ich gehe jetzt zu ihnen...«


  


  Aber auch Katja war blaß geworden. Sie löschte das Todesdatum und schickte sich an, das Archiv zu verstecken. Sie beugte sich zum Herd, um die letzten ungültigen Banknoten zu verbrennen. In der Ferne schlug eine Uhr sieben. In die Glockenschläge mischte sich ein leises Geklingel. Drichlik kam, einen Karton mit Schätzen aus den Mülltonnen tragend, aus dem Schuppen zurück.


  


  »Gerade gestern hab’ ich so ein schönes Köfferchen gefunden«, sagte er, indem er seine Schätze auf dem Bett ausbreitete. Zu ihrer Verwunderung erkannte Katja den verschwundenen Vernichter, das Köfferchen der Expedition. »Das kommt jetzt zurecht. Das schenke ich dem Mann, der euch anführt.« Er scheuerte mit dem Ärmel ein Kettchen mit Glöckchen blank. »Das ist für dich, damit du ein Andenken an mich hast.«


  


  Die winzigen Glöckchen, die jemand mit einem Draht verbunden hatte, klingelten, aber das Mädchen aus der Zukunft konnte sie nicht sehen, denn in ihren Augen standen Tränen. Katja schniefte und hängte sich das Kettchen um den Hals.


  


  »Schlimmer ist, daß ich nicht weiß, was ich den Männern schenken soll«, sagte der Alte. »Hättet ihr gleich gesagt, daß ihr fahren wollt, hätte ich ein Hühnchen geschlachtet.«


  


  Besorgt, wie er sich seinen Rettern erkenntlich erweisen sollte, kroch der Alte unters Bett und holte von dort leere Bier- und Weinflaschen hervor.


  


  »Ich weiß schon...Wir schaffen alles rechtzeitig...«


  


  


  47. Abschied


  


  


  »Das Fahrrad lassen wir in der Hütte des Alten. Die Pelzmäntel vernichten wir unterwegs. Hier darf nichts Zurückbleiben...« Die Besucher packten hastig ihre Koffer. Sorgfältig wurde auch Katjas Zimmer untersucht. »Das Auge 1?«


  


  »Hab’ ich.« Karas kam eben aus dem Hotelgang zurück, wo er das Auge 1 aus dem Versteck über der Badezimmertür entfernt hatte. Er legte es sorgfältig in das samtgefütterte Etui und sagte:


  


  »Das ist die reinste Flucht. Wollen Sie es sich nicht noch überlegen, Philipp? Zu essen gibt es noch genug, auch wenn es nur Amaronen sind...«


  


  »Das sagen gerade Sie? Überlegen Sie gefälligst, was Sie an meiner Stelle täten! Unsere Situation ist mehr als kritisch. Das Geld reicht kaum zur Bezahlung der Hotelrechnung. Das Heft Nummer 1 ist verbrannt. In dem zweiten waren nur Kritzeleien. Die haben wir dokumentiert. Darüber hinaus haben wir uns, was wir Ihnen zu verdanken haben, verraten. Unter diesen Umständen auf das Heft Nummer 3 zu warten, das noch nicht existiert, wäre mehr als riskant. Sie haben recht, es ist eine Flucht. Es eilt! Vernichten Sie das Auge 2!«


  


  Erst jetzt erinnerte sich Philipp, daß im Spiegel ihres Zimmers Bilder vom Frühstück bei den Bernaus zu sehen waren. Das Auge 2 (in der Schuhsohle des Genies) lag an der Tür und zeigte das Bild des Hundes Fido, der Wasser aus einem blechernen Waschbecken schlappte. Adam hatte es auf den Fußboden gestellt und mit Regenschirmen und einem Drahtgeflecht umgeben. Alles erinnerte an die Situation am Teich vom Tag zuvor; das Wasser und die Regenschirme...


  


  »Allerdings jetzt nur keine Hast!« flüsterte der Akademiker gerührt. »Unsere letzte Begegnung mit dem Genie möchte ich gerne dokumentiert haben. Ich würde das Bild: >Abschied von Adam Bernau, dem ewigen Sucher< nennen...«


  


  Doch dazu war es bereits zu spät.


  


  Karas hatte den Anglühknopf gedrückt.


  


  Aus dem Schuh an der Wand stieg Qualm.


  


  Das Auge 2 war verschwunden.


  


  »Du Trottel! Was hast du mit deinem Schuh angestellt?« schrie Papa Bernau. Er selbst verschwand in dem aus dem Schuh aufsteigenden und sich verflüchtigenden Qualm des Auges 2. »Eine armselige Rauchbombe, und der Bub denkt, er wird uns damit betäuben! Jetzt werde ich dir aber was zeigen! Was ist das da?«


  


  »Na was? Die Mathe-Schularbeit, die wir vor einer Woche geschrieben haben.«


  


  »Geschrieben? Wo hast du das abgeschrieben?«


  


  »Das hab’ ich errechnet.«


  


  »Errechnet will er das haben! Nicht einmal die Frau Lehrerin hat sich darin ausgekannt! Sie war hier, um sich zu beschweren! Sieh dir das mal an, Mutti! Das ist bereits das dritte Schulheft, das der Bub mit Blödheiten beschrieben hat! Formeln, die man in der Schule nie durchgenommen hat! Aufgaben, die er nicht zu lösen hatte...«


  


  »Das kann ich dir erklären, Papa...Das sollte die Verschiebung von Kontinenten betreffen...«


  


  »Du bist wohl ein Professor, was! Jetzt verschiebe einmal dieses Waschbecken, bevor jemand hineintritt! Wir haben einen neuen Edison im Haus, Mama!«


  


  Die Watsche ging nur deshalb daneben, weil Adam, den Vater und den Hund Fido auf den Fersen, in den Gang flüchtete. Plötzlich sah er die Koffer, den Theodoliten und die Trassierstäbe der abreisenden Geometer vor sich.


  


  »Sie fahren schon fort? Sie haben doch gesagt, wir würden gemeinsam vermessen?«


  


  »Vielleicht das nächste Mal...Schade!« Philipp konnte nicht widerstehen. Er mußte zum Abschied das Haar des Genies streicheln. »Wir hätten einander noch so viel zu sagen...«


  


  »Du könntest vielleicht dem Herrn Ingenieur deine Anschrift geben«, meinte die Mama, gerührt von dem Interesse der Geometer an ihrem Sohn. »Na was?...Sie werden sich wohl kaum an uns erinnern...So ein kleines Städtchen...«


  


  »Es wird eines Tages in die Weltgeschichte eingehen...«


  


  Der Akademiker stellte die Koffer weg, legte die Trassierstäbe daneben, fischte ein in Leder gebundenes Buch aus der Aktentasche und öffnete es. Es erschien eine Buchseite, wo neben dem Foto eines erwachsenen, würdig dreinblickenden Mannes eine Seite leergeblieben war. Dann fand er noch einen Bleistift und drückte ihn dem Knaben in die Hand.


  


  »Sagen wir mal, hierher! Schreib: Adam Bernau...«


  


  »Neben diesen bärtigen Greis?« Adam zögerte. »Die ganze Anschrift?«


  


  »Der Name genügt...«


  


  Adam gehorchte. Er malte seine Unterschrift neben das Foto, wobei es ihm nicht einmal im Traum eingefallen wäre, daß er sich selbst ansah, sein eigenes Foto in den »Erinnerungen«.


  


  »Vielleicht nur noch ein paar Worte«, flüsterte der Akademiker. »Meinem Freunde Philipp...Kamenice, 1984.«


  


  Fünf Minuten später verließ ein hellblaues Auto mit Trassierstäben, dem Fahrrad und Koffern auf dem Autodach, das Hotel »Zum Löwen« und fuhr in der Richtung der Hütte des alten Drichlik davon. Es war höchste Zeit. Von der anderen Seite des Marktplatzes näherte sich dem Hotel nämlich das Auto der Geometer, die auch wirklich und wahrhaftig diesen ehrbaren Beruf ausübten.


  


  


  48. Die letzten Wunder


  


  


  »Der Vernichter!« freute sich der Akademiker, als das nun nicht mehr hellblaue, sondern gelbe Auto mit einem veränderten Kennzeichen in den Hof der Drichlikschen Hütte fuhr und am Ziegenstall hielt. »Wir haben also alles. Sind vollzählig. Wo steckt der Alte, damit wir ihm Lebwohl sagen können?«


  


  »Er ist zur Stadt geradelt und sagte, er werde gleich wiederkommen. Wenigstens glaubte er das selbst.« Mit dem Kettchen mit den Glöckchen am Hals und mit rotgeweinten Augen glitt Katja ins Auto. »Ich wollte ihn zurückhalten, aber er hatte es eilig, um für unsere Reise noch etwas einzukaufen. Das Köfferchen sollte ein Geschenk für Sie sein. Können wir nicht irgendwie eingreifen, Philipp? Mir geht es einfach gegen den Strich, daß wir alle wissen, was in einer Viertelstunde geschehen wird und...«


  


  »Wollen Sie die Vergangenheit ändern?« Der Akademiker schnallte sich an. »Suchen Sie lieber aus dem Archiv die Anschrift dieser Kamenicer Zeitung heraus! Ich hoffe, Sie können sich vorstellen, was das bedeuten würde, wenn morgen die Zeitung mit unserem Foto erschiene. Karas, die Panzerung! Inder Stadt darf uns keiner mehr sehen! Wir gehen auf Maulwurfsgang!«


  


  Langsam schob sich der Schutz aus Kunststoff über die Fenster des Niva VI. Die Räder legten sich unters Fahrgestell. An ihren Stellen schoben sich Schneckengewinde heraus und bohrten sich in den Lehm.


  


  Die Hühner und die Ziege im Stall wurden plötzlich reglos.


  


  Das gelbe Auto bohrte sich in den Grund. Es verschwand, als hätte es nie ein gelbes Auto oder die Besucher gegeben.


  


  »Drei Meter. Weiterbohren?«


  


  »Weiterbohren und nach rechts! Achtung, der Brunnen!«Das Fahrzeug erbebte. Es leuchteten nur die Lichter am Armaturenbrett. Der Tiefenmesser. Der Kompaß. Sekundenlang hörte man, wie die Schneckengewinde im Wasser plätscherten.


  


  »Das ist leicht gesagt, auf den Brunnen aufpassen«, atmete Karas auf, indem er bestrebt war, sich zu erinnern, welche Knöpfe er drücken und welche er unberührt lassen sollte. »Ich maulwurfe zum zweiten Mal im Leben, und dabei sehe ich nicht einen einzigen Schritt weit.«


  


  »Wir müssen nur unter den Marktplatz geraten«, sagte Katja, nachdem sie im Archiv endlich entdeckt hatte, wo die Druckerei lag. »Die zweite Gasse links.«


  


  »Richtung Nordnordwest...« Auf dem Rücksitz des Fahrzeugs versuchte der Doktor, sich im Stadtplan zu orientieren. »Nach dieser Anleitung sollte man jetzt dieses grüne Dingsbums drücken, das dort gerade blinkt...«


  


  Karas tat dies und atmete erlöst auf. Am Heck des Wagens leuchteten starke Scheinwerfer auf. Sie machten unterirdische Abfallkanäle und Rohre sichtbar.


  


  »Kurskorrektur nach Norden!«


  


  »Nach Norden korrigiert!« bestätigte schwitzend Karas. Er fuhr im Rückwärtsgang aus dem Rohr der zerstörten Wasserleitung hinaus und suchte einen Umweg. »Die Zeit?«


  


  »Zwölf Minuten bis zum Tod des Alten«, meldete Katja, als ob sie ahnte, was Karas hören wollte. »Vielleicht nur noch elf...«


  


  »Wollen Sie damit vielleicht sagen...« fragte der Akademiker zögernd, »daß wir nicht zur Druckerei fahren?«


  


  »Nein.« Karas schaltete um. »Sie ist nämlich bereits über uns und zwar mit einer Toleranz von höchstens zwanzig bis dreißig Meter.«


  


  Vor dem lehmbedeckten Niva VI, der sich mit Donnergepolter wie ein Maulwurf aus der Unterwelt in ein Kellergewölbe bohrte, lagen Berge von Teddybären und Haufen von Kinderautos mit Fußantrieb. Die Besucher waren in ein Spielwarenlager geraten. Bunte Gummibälle mit Pünktchen rollten nach allen Seiten auseinander. Das Auto brach durch eine Mauer in den Nebenkeller.


  


  »Die Zeit?«


  


  »Noch zehn Minuten!«


  


  In der Ferne summten Maschinen. Die Druckerei war in Betrieb. Karas stieg aus.


  


  »Ich gehe allein hinein!«


  


  Kurz darauf kam er mit dem gesuchten Foto, dessen Negativ und dem Druckstock zurück. Das Bild war bereits druckreif und mit dem Titel »Autobahn nähert sich Kamenice« versehen.


  


  »Da genügte eine Kleinigkeit. Ein Spielzeug. Das Huhn mit der Melone, das mir meine Kinder als Talisman mitgegeben haben. Ich hab’ es unauffällig zur Decke der Druckerei fliegen lassen. Mich hat kein Mensch dabei gesehen. Bitte sich anzuschnallen, liebe Freunde. Es wird weitergemaulwurft. Wir schaffen alles rechtzeitig, Katja, auch den Abschied. Eigentlich schade. Auf diesem Foto sahen wir ganz nett aus. Da hätten die in Kamenice eigentlich ein hübsches Andenken an uns.«


  


  »Fahren Sie ab«, sagte der Akademiker. »Wir müssen rechtzeitig zurück sein, um das Los der Menschheit in der Zukunft zu teilen. Wer weiß, vielleicht hat auch mein Kollege, der Akademiker Archipenko...«Er machte eine Pause. »Adam wird ein Genie! Leider ist es für uns dann schon zu spät.«


  


  Der Maulwurfs-Gang heulte auf.


  


  Kurz darauf hatte der alte Drichlik das Gefühl, daß er träume. Aus der Tiefe einer steilen Böschung an der alten Landstraße, die von der Stadt zu seiner Hütte führte, bohrte sich jenes Auto, das er so gut kannte, an die Oberfläche. Der Alte trat auf den Rücktritt. Dann warf er sein Fahrrad in den Straßengraben und lief mit seiner Netztasche, in der Bierflaschen klirrten, zu seinen Freunden, um sich von ihnen zu verabschieden:


  


  »Ob ich verrückt geworden bin?« Das Abschiedsgeschenk des Alten fand bei Philipp wenig Verständnis. Aber der Große Lehrmeister bestand darauf, daß sie es annähmen. Die paar Flaschen Bier finden wohl noch irgendwo Platz. Steckt sie einfach irgendwo rein, damit man sie dort bei euch nicht findet...« Die letzten Worte wurden vom Kreischen gewaltiger Autoreifen übertönt. Die Bremsen eines riesigen Benzintankwagens hatten versagt. Das Gefährt stieß gegen die Leitplanke, kam ins Schleudern und zermalmte das verlassene Fahrrad zu Brei. Jemand von den Besuchern, vielleicht war es Philipp, packte den Alten und riß ihn auf den freien Sitz neben sich ins Auto. Der Benzintanker raste um Haaresbreite an ihnen vorbei. Dann kippte er um, gerade an jener Stelle, wo der Große Lehrmeister sich befunden hätte, wenn er seine Fahrt nicht so jäh unterbrochen hätte, und das Benzin explodierte. Eine Feuersäule stieg hoch, eine Rauchwolke verdeckte die Sonne...Eine Stunde und fünfhundert Jahre später entdeckten die Beobachter zweier Raketenflugzeuge, die die letzten Wüstenreservationen des Planeten Erde überflogen, den Niva VI...Sie funkten zum ZD, dem Zentraldenker der Menschheit:


  


  »Notlandung der Expedition Adam 84...Jawohl...Es sind alle...Obwohl das Gefährt nach seinem Raum- und Zeitflug beschädigt erscheint, sind die vier Besatzungsmitglieder völlig in Ordnung...Sie winkten uns zu...aber es sind fünf Personen!!!«


  


  


  49. Alles endet einmal


  


  


  Es war das schönste Leichenbegängnis des Jahres in Kamenice. Die Blechinstrumente glänzten im Sonnenschein wie pures Gold. Hinter dem schwarzen, mit Silber verzierten Sarg schritten: Weiß gekleidete kleine Mädchen aus dem Kindergarten; die Bierfreunde aus der Kneipe »Zum Roß«; Adam mit Ali; die Feuerwehr und die Männer von der Tankstelle; Vertreter der Versicherungsgesellschaft und der Stadt; der Polizeileutnant Ponděliček, die Familie Bernau, Hauptwachtmeister Kunz und der Knabe Worel.


  


  [image: ]


  


  »Man sagt, der Sarg sei leer«, flüsterte Ali dem Adam zu. »Mein Vater war bei den Löscharbeiten, aber sie haben nur das Fahrrad gefunden. Die Ziege hat die Nachbarin des Alten genommen...«


  


  »Das weiß doch jeder!« In Adams Augen standen Tränen, so daß er kaum den Weg sah. »Dabei hast du ihn nicht gekannt! Niemand in unserer Stadt kannte ihn! Nur ich! Ich möchte einmal nur die Hälfte von dem wissen, was er wußte...«


  


  »Die vielen Menschen! Und so viele Blumen! Das kann doch wohl nicht wahr sein!« flüsterte gerührt der eben zu Grabe getragene, als er im Archiv des Adam-Bernau-Museums die Fotos von seinem Begräbnis betrachtete. »Die vielen Kränze allein! Sehen Sie das, Doktor? Unserem lieben Alois Drichlik — Seine Freunde von der Tankstelle! Die Gäste des Hotels >Zum Roß<! Die Stadtverwaltung! Zwei Blaskapellen! Ich kann wohl nie mehr zurückkehren? So ein feierliches Leichenbegängnis hat Kamenice noch nie erlebt! Sogar die Hubertusbrüder sind ausgerückt! Der Anglerverein! Die Freunde des Teichs von Bejschowetz...«


  


  »Die Fotos können Sie ein andermal bewundern, Opa,« sagte der Akademiker Philipp ungeduldig. Er war in eine hellblaue Toga gehüllt. »Der Weltrat erwartet Sie. Zurückkehren können Sie ohnehin nicht. Zumindest hätten Sie aber diese scheußliche Hose, die Sie da tragen, ausziehen und jenes Gewand anziehen können, das wir für Sie vorbereitet haben...«


  


  »Seit zwanzig Jahren hat mir diese Hose gedient, dann wird sie also auch hier gut genug sein...« Drichlik bürstete wenigstens den Sand von der schäbigen Manchesterhose und glättete sein Hemd. Auf dem Weg zum Raketenflugzeug betrachtete er, wohl bereits zum fünften Mal, die Schaukästen mit dem Spielzeug und den Schulzeugnissen Adam Bernaus. Das Standbild des Genies. Die Fotos des bärtigen Adam Bernau bei der Entgegennahme des Nobelpreises. »Wer hätte das von diesem Jungen erwartet? Fische fangen konnte er nicht, aber Köpfchen, das hatte er! Daß er allerdings ein halber Einstein war, das freut mich mächtig!«


  


  Nur ungern verließ der alte Drichlik die letzten wohlbekannten Dinge, die alten Sofas und Möbel und die Bilder der Stadt Kamenice.


  


  »Den treuen Hund Fido des Genies, den haben sie wenigstens ausstopfen lassen, aber was wird einmal aus mir?« fragte er in unglücklichem Ton, als er im Raketenflugzeug weitere bekannte Gesichter entdeckte. Den Karas, der hieß allerdings jetzt Leo Kane, und die Katja, jetzt Emilia Fernandez. »Wohnen kann ich ja in euerem Museum, was fange ich aber den ganzen lieben langen Tag lang dort mit meiner Zeit an? Soll ich mich den Kindern zeigen? Ihr hättet mich sterben lassen sollen. Dann hätte euch jetzt wenigstens niemand dafür gescholten.«


  


  »Das ist ja eben das Schlimme«, stöhnte Karas, nunmehr wieder Kane, der sich in seinem Festgewand und mit der Goldperücke auf dem Kopf in der Gesellschaft des Alten nicht gerade wohl fühlte. »Alle loben uns, weil wir Sie mitgebracht haben.«


  


  »Sogar die Delphine. Johansson hat unseren Eingriff in die Weltgeschichte das Experiment des Jahrhunderts genannt!«


  


  Katja, jetzt wieder Emilia, fand die Situation lustig. Die Glöckchen an ihrem Hals klingelten. In ihrem Sari mit dem Schmetterlingsmuster sah sie prächtig aus. Das war sogar Doktor Noll aufgefallen.


  


  »Unsere Zivilisation wird zwar infolge des drohenden Zusammenstoßes mit jenem Kometen untergehen, aber alle interessieren sich jetzt vor allem für Sie. Soviel mir bekannt ist, will die Akademie Ihren Aufenthalt bei uns legalisieren und Sie zu ihrem Ehrenmitglied ernennen.«


  


  »Das habe ich bereits eingerichtet.« Philipp war offenbar seit der Landung in der Wüste nicht müßig gewesen. »Morgen sind Sie bei Akademiker Marceau zu Mittag eingeladen. Für übermorgen halten Sie sich bitte auch frei. Wir werden beim Vorsitzenden des Weltrats humidieren, und zum Abendbrot lädt Sie der Oberökologe Radim Unrat...«


  


  Das Raketenflugzeug setzte bereits zur Landung an. In der Tiefe sah man die Stadt mit dem kugelförmigen Silbergebäude der ZD-Zentrale.


  


  


  50. Der Große Lehrmeister greift ein


  


  


  »Zusammenfassend kann gesagt werden, daß die Expedition Adam 84 einen bedeutenden Zeitabschnitt der Jugend des Genies der Jahrtausendwende dokumentiert und etliche interessante Exponate mitgebracht hat«, würdigte der Vorsitzende des Weltrats den Erfolg der Expedition, indem er den Ratsmitgliedern einen Teil der mitgebrachten Muster lieh: den Toaströster, ein zeitgenössisches Hemd, die Nähmaschine, den Pullover von Karas und die Schachtel mit einer Spinne, die Katja gefangen hatte. Die Balkenwaage zum Wiegen des Schweinefleischs, den Fernsehbildschirm und die Hotelrechnung des Hotels »Zum Löwen«. »Den Großen Lehrmeister, Herrn Doktor Alois Drichlik, das Ehrenmitglied unserer Akademie der Wissenschaften haben Sie bereits kennengelernt...«


  


  Der Vorsitzende des Weltrats übergab dem neuernannten Mitglied der Akademie eine in Golddruck ausgeführte Ernennungsurkunde in einer goldenen Rolle. Dann führte er ihn zwischen den Kristallsäulen, in denen Nährflüssigkeiten schäumten, hindurch zu einem kompliziert aussehenden, durchsichtigen Würfel:


  


  »Und hier, Herr Doktor...«


  


  »Nur Drichlik, wenn ich bitten darf...«


  


  »Dies hier, Herr Drichlik, ist unser Zentraldenker, das Zentralgehirn der Menschheit. Seinen Berechnungen nach droht unserer Erde, wie Sie wissen, in den nächsten Tagen ein Zusammenstoß mit einem Kometen. Unsere Situation ist überaus kritisch...«


  


  Der Alte lauschte zwar höflich, interessierte sich jedoch mehr für jenen phosphoreszierenden Würfel. Er ging einmal, zweimal um ihn herum, dann fragte er Philipp:


  


  »Dieses ungültige Geld hat es auch geschickt, dieses Gehirn?«


  


  »Still! Danach fragen Sie jetzt besser nicht! Das ist bereits aufgeklärt...« »Ich dachte nur, weil...«


  


  »Damit Sie das verstehen...Als Großer Lehrmeister waren Sie immer in der Nähe Adam Bernaus...Vielleicht wäre Ihre Lösung...«
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  Der Vorsitzende des Weltrats schaltete die Bildschirmwände ein, damit der Gast die Lage beurteilen könne. Die Flüssigkeiten schäumten. An der Saaldecke erschien der Himmelsabschnitt G 37.


  


  »Hier spricht ZD«, meldete sich eine metallische, unbeteiligte Stimme, die ab und zu seufzte. »Ach ja! Aus dem Planquadrat G 37 der Himmelskarte nähert sich ein unbekanntes Objekt der Erde...Ihre Evakuierung ist erforderlich...«


  


  Zum Erstaunen des Vorsitzenden und der Ratsmitglieder legte der Alte mit der alten Manchesterhose seine goldene Rolle mit dem Diplom, weil sie ihn behinderte, auf den phosphoreszierenden Würfel. Anstatt sodann den Ster-nenraum und die Berechnungen und Formeln an den Bildschirmwänden zu verfolgen, beobachtete der Alte, wie seine Diplomrolle auf der Oberfläche des Computers nach links rollte. Er kniete nieder und suchte etwas in seinen Hosentaschen.


  


  »Brauchen Sie etwas?«


  


  »Richtig! Ich hatte da irgendwo so einen kleinen Holzspan...Wenn ich nur wüßte, wo...«


  


  Die Hosentaschen des Alten schienen bodenlos zu sein. Die seltsamsten Dinge kamen zum Vorschein: Streichhölzer, Schrauben, Nägel, Isolierband...


  


  »Wenn Sie gestatten?...Ich möchte nur...Weil nämlich Ihre Machmalfix-Maschine hier, Ihr Zentraldenker, schief steht. Sehen Sie das?«


  


  Endlich hatte Drichlik unter seinen Dingen den Holzspan entdeckt. Er schob ihn versuchsweise als Keil unter den Computer und schlug ihn dann mit seinem Taschenmesser fest.


  


  »So! Jetzt sollte das Ding wohl in Ordnung sein«, sagte er zufrieden, als die goldene Rolle an der Oberfläche des Würfels sich nicht mehr rührte.


  


  »Evakuierung widerrufen!« erklang die metallische Stimme des ZD in das schreckliche Schweigen. »Eine Fehlberechnung. Gleichgewicht wiederhergestellt. ZD bedankt sich. Jenes Objekt, vermutlich ein Komet, wird an der Erde vorbeifliegen. Es droht keine Gefahr. Falscher Alarm. Evakuierung widerrufen!«


  


  »Ist das sicher? Kontrollen?«


  


  »Zwei: Umlaufbahn Galileo und Luna 3.«


  


  »Das bedeutet...« Akademiker Philipp dachte an die Plagen, die er durchgemacht hatte: Die Folterkammer und den Schlamm des Teichs. »...daß unsere Expedition...«


  


  Aber niemand hörte ihm mehr zu, selbst Katja nicht, die überglücklich ihren Freund Thomas umarmte. Der Vorsitzende des Weltrats umarmte den Vorsitzenden des Verwaltungsrats See.


  


  »Eine Nachricht über alle Fernsehsender...Unsere Erde ist gerettet!«


  


  In der entstandenen Begeisterung und Verwirrung beachtete niemand mehr den Alten, als er seine Schräubchen und Nägel vom Fußboden sammelte. Aber Drichlik war das egal. Zu Karas, jetzt wieder Kane, sagte er:


  


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht, was ich hier tun werde...Amaronen, hast du gesagt? Auslaugen lassen und...«


  


  »Nur die Schalen«, brachte Leo Kane, Direktor des Technischen Museums der Vergangenheit, das Rezept auf den richtigen Nenner. »Auslaugen und vergären lassen, dann bei einer Temperatur von hundertzwanzig Grad extrahieren. Die goldgelbe Flüssigkeit wird langsam gefiltert und gekühlt...«


  


  


  51. Anstatt eines Nachworts


  


  


  »Noch immer nichts?«


  


  »Nichts. Versuch, näherzukommen!«


  


  Ein schwarzer Regenschirm ragte aus dem Ufer des Bejschowetzer Teichs, ein zweiter stand einsam am Teichdamm. Mit einem dritten näherte sich Adam durch das Wasser langsam dem Mädchen Ali, das — einen farbigen Sonnenschirm über dem Kopf haltend — bis zu den Knien an einer seichten Stelle im Wasser stand.


  


  »Weiter kann ich nicht mehr«, rief sie. »Hier ist Schlamm!«


  


  »Nur noch ein winziges Stückchen...Ali? Ali!!!«


  


  Aber Ali war verschwunden. Auf dem Wasser, dort wo sie noch kurz zuvor gestanden hatte, schwamm jetzt nur der rote Sonnenschirm. Adam wartete nicht länger. Mit einem Hechtsprung war er im Teich, um sie schwimmend zu erreichen.


  


  »Nur ein kleines Stückchen, hab’ ich doch gesagt...Vier Regenschirme...Ihr Auto stand dort am Ufer...Es regnete genau zwischen sie in den leeren Teich hinein. Aber vielleicht gibt es jetzt keinen Platz, wo es hinregnen könnte, wenn der Teich schon voll ist!«


  


  »Meine Mutter haut mich blau!« seufzte das Mädchen. Sie hatte die Nase voll von diesen Regenexperimenten. Ali erklomm das Ufer, um ihre nassen Kleider im Weidengebüsch zum Trocknen aufzuhängen. »Jetzt kriech mir nicht nach, wenn ich mich auszieh’!«


  


  »Ich denk’ nicht dran! Warum sollte ich dir nachkriechen?«


  


  »Aber du guckst!«


  


  »Ich guck’ nicht. Warum sollte ich denn gucken?« verneinte Adam, indem er erwog, ob er den Sperrbalken des Stauwerks heben und den Teich leerlaufen lassen sollte. »Da hättest du die Bilder sehen sollen, die ich in ein Heft geklebt hatte! Aber du bist hübscher!«


  


  Das Wasser glitzerte. Libellen trieben über dem Teich ihr Spiel. Ali kam aus dem Weidengebüsch und nahm an Adams Seite auf dem Teichdamm Platz. Die Hände unter dem Kinn gekreuzt, flüsterte sie: »Das sagst du nur deshalb, weil dieses Heft verbrannt ist!«


  


  »Nein!«


  


  »Ehrlich?«


  


  »Ehrlich! Weißt du, was mir einfiel, als wir am Sonntag nicht zusammen waren? Daß man die Zeit zurückdrehen könnte, oder daß man den Raum abschaffen sollte, damit wir zusammen wären...«


  


  Adam zog einen Zweig zu sich heran und zeichnete mit wichtiger Miene eine seltsame Kurve in den Sand. Daneben schrieb er eine Reihe von Zahlen.


  


  »Aber jetzt sind wir zusammen«, meinte Ali. Sie wischte mit der nackten Ferse die Zahlen fort, und es schien sie jetzt gar nicht mehr zu stören, daß Adam sie dabei anguckte. Auch die Welt schien das nicht zu stören. Die Erde drehte sich weiter um ihre Achse für diese beiden jungen Menschen, ebenso wie für die Blumen am Teichufer und die Libellen über dem Wasser, die es vielleicht im Jahre 2484 einmal nicht mehr geben wird. Sie werden dann nämlich ausgestorben sein, aber jetzt fliegen sie noch umher und schillern in den Strahlen der Sonne...


  


  - ENDE —
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